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		Adieu Papa!

		Vom Thurm der Paulanerkirche schlägt es acht Uhr. Aus einem der
langweiligen Häuser, die das regelmäßige Viereck des stillen
Mozartplatzes bilden, tritt ein kleiner alter Herr und schlägt
gemessenen Schrittes den Weg zur Elisabethbrücke ein. Die
Milchmeierin, die vor ihrer Ladenthür steht und mit der
Hofrathsköchin vom ersten Stock den neuesten Straßenklatsch
verhandelt – der Drechsler, der an dem Fenster seiner Werkstatt
lehnt und behaglich seine Morgenpfeife raucht – der Bäcker, der
[bookmark: page008]8
Tapezierer, der Kohlenhändler und der Messerschmied – alle kennen
ihn, alle grüßen ihn. Und er kennt alle und dankt allen würdevoll
und gemessen, wie es sich für einen Mann in höherer Lebensstellung
ziemt. Denn der kleine alte Herr ist Beamter, kaiserlicher
obendrein.

		Johann Nepomuk
Kienberger

k. k. Lottogefällsoberamtsofficial

		steht in zierlicher Schrift an seiner
Wohnungsthür, rechts oben im dritten Stock, neben dem Schneider
Resniczek, gegenüber der Rechnungsrathswitwe Zimmerl. Dort wohnt er
seit siebzehn Jahren. Und seit siebzehn Jahren tritt er täglich,
sowie der achte Schlag vom Paulanerthurm verhallt, aus dem Hausthor
– nicht eine Viertelminute später, noch früher. Und die Nachbarn
wissen alle, daß, wenn er jetzt [bookmark: page009]9 bis an die Ecke gekommen
ist, er dort einen Augenblick stehen bleiben wird – genau zwischen
dem rothen Fauteuil und dem grünen Stockerl, die dort seit
Menschengedenken das Auslagefenster des Tapezierers schmücken – und
nach seiner Wohnung emporblicken wird. Und ebenso bestimmt wissen
alle, daß dort oben, beim fünften Fenster von links, der Blondkopf
seiner Tochter, der Rosl, erscheinen wird, um dem Vater einen
Abschiedsgruß zuzuwinken, ein fröhliches Nicken und eine Kußhand:
Adieu Papa!

		Rosl ist der Liebling des Hauses, der Gasse, des ganzen
Viertels. Das ist aber auch ein Schatz von einem Mädel. Jeden lacht
sie freundlich an mit ihren treuen Vergißmeinnichtaugen, dem
rosigen appetitlichen Goscherl, aus dem die kleinen weißen Zähne
leuchten, und dem neckischen Grüberl [bookmark: page010]10 in den Milch- und
Blutwangen. Und jeder freut sich, wenn er sie sieht – Frau Zimmerl
etwa ausgenommen, deren längst überständige Tochter, die lange
Serafine, keine Vergißmeinnichtaugen hat, sondern graugrüne, von
denen eines noch dazu »unserm Kaiser aus'n Land schaut«.

		Rosl's Mutter ist früh gestorben. Der Vater hat das kleine
Geschöpf aufgezogen – der Vater und Lisi, der Haustrampel, eine
große knochige Person mit Armen wie ein Athlet, immer
hochgerötheten, fast violetten Wangen und einem sonderbar eckigen
Kopf – »wie ein Cigarrenkistl«, pflegt die Hausmeisterin vom
Fünferhaus zu sagen, die Jedem gerne ein kleines Klampfl
anhängt.

		Lisi hat die junge Mutter sterben gesehen. Das gibt ihren
Erzählungen im Hause eine gewisse angenehm gruselige [bookmark: page011]11 Weihe – auch
wenn sie von der Zeit spricht, die nachher folgte: den ersten
Kinderjahren Rosl's. Und von dieser spricht sie
gern. . . . . »Ja, ich hab' was durchg'macht
mit die Zwei, mit'n Kind und mit'n Vatern! Wir haben's natürlich
mit'n Flaschl aufg'zogen, die Rosl. In der Nacht, wenn's schreiert
worden is, hat's wohl er umg'tragen, immer er, und hat's
eing'sungen und aufg'wickelt und – – no, alles halt, was so
ein kleiner Pamperletsch braucht auf der Welt! In der Fruh nachher,
wenn er ins Amt hat müssen, hat er mir's übergeben und mir dabei
jed'smal eine ganze Vorlesung g'halten, wie man ein Kind behandeln
muß – er mir! Wo's doch bei mir ein bißl sicherer aufg'hoben war,
möcht' man glauben, als bei so ein' z'nichtigen Manderl! Und aus'n
Amt z'haus und hat schon's Kind wieder g'habt [bookmark: page012]12 und nimmer ausg'lassen.
Eine Geduld hat zu dem g'hört, sag' ich Ihnen! Mit vier Jahr hat
die Rosl den Scharlach 'kriegt. Das war eine Zeit! Acht Täg und
acht Nächt is er damals nicht aus die Kleider kommen, immer is er
bei ihrem Kinderbett'l g'sessen, hat ihr die Medicin geben und die
Eisumschläg' g'macht, wie's der Doctor verschrieben hat. Ich seh's
noch wie heut, wie's dag'legen is, das Armitschkerl, in sein'
Fieber! Der Professor is kommen und hat'n Kopf
g'schüttelt, . . . fünfundzwanzig Gulden hat er
dafür kriegt! . . . Die kleine arme Seel' aber hat
mit die Patscherln g'winkt, wie sie's g'wöhnt war, wenn der Vater
in der Fruh ins Amt gangen is, hat die Augen verdreht und
g'wispelt:

		›Adieu, Papa!‹

		Wie ich das damals ausg'halten hab' begreif' ich heut noch
nicht! 's Jahr drauf [bookmark: page013]13 is sie mir in Heiligenstadt, wo wir im Sommer am
Land waren, gar in' Ziehbrunnen neing'fallen! Ich hab' g'rad nur
zwei Wort' mit der Hausfrau g'redt – wirklich nur zwei Wort'! – 's
Kind rennt derweil ihr'n Künigl nach, der ihr auskommen
is . . . . auf einmal hör' ich einen Schrei,
schau hin, und seh schon nix mehr von ihr! Denken S' Ihnen, so was!
Der Herr kommt aus der Stadt z'haus, sieht uns alle verzweifelt
beim Brunn' stehen und hinunterschaun auf das unglückliche Kind –
eins, zwei . . . . siehst es nit, hast es nit
g'sehn, laßt er sich an der Stangen hinunter. Die bricht wurz ab,
und er hängt Ihnen drei Stund' unten überm Wasser: in einer Hand 's
Kind, mit der andern an ein' Stein ang'krampelt – bis sie 'n mit
Strick' heraufg'zogen haben! . . . . Ja, ich
hab was durchg'macht mit die Zwei!«

		[bookmark: page014]14
Wovon Lisi so berichtete, das waren aber nur die großen Ereignisse,
die Hauptschlachten in dem Feldzuge, den Herr Kienberger um Leben
und Gedeihen seines Kindes geführt hatte. Von den kleinen, täglich
sich wiederholenden, allmählich die Kräfte aufreibenden Gefechten
und Scharmützeln berichtete die vierschrötige Hauschronik nichts.
Wie er die kleine Rosl gewartet und gepflegt hatte, Tag um Tag,
leiblich und geistig. Wie er mit jeder Minute gegeizt hatte, die
ihm sein Amt freiließ, um sie dem Kinde zu widmen – und nur diesem.
Wie er es unterrichtet, seinen Sinn für das Gute und Schöne zu
wecken gesucht, ihm Märchen erzählt hatte, bis es in seinem Arm
entschlief – und wie er sich geplagt und gerackert hatte, um dem
allmählich heranwachsenden Mädchen ab und zu eine kleine Freude
bereiten zu [bookmark: page015]15 können, überflüssige und doch so heiß ersehnte,
mit so fröhlichem Händeklatschen empfangene Nichtigkeiten: heute
eine Blume, morgen ein buntes Band . . . . ein
paar neue Schlittschuhe . . . . ein kokettes
Eiskäppchen. So ein junges Geschöpf will doch auch sein Vergnügen
haben – nicht wahr? Und der Staat sieht das nicht ein, bezahlt kaum
genug, um das Leben dürftig zu fristen! Da setzt man sich eben über
eine schlecht gelohnte Ziffernarbeit, bei der Einem die Augen
übergehen und langsam schwach und schwächer
werden . . . . und der Rücken sich krümmt. Aber
am Morgen lacht Einem das frische rosige Gesichtel des Kindes
vergnügt entgegen – und man ist belohnt genug! Und wenn sie des
Nachmittags aufs Eis geht, die Schlittschuhe am Arm – echte
Halifax, bitte, sieben Gulden das Paar! – und die [bookmark: page016]16 Sealskinkappe schief auf
den blonden Locken – wie theuer die erst war!
– . . . . ah, das ist ein Anblick, der Einem
den entbehrten Schlaf tausendfach vergilt und die schwachen Augen
und das Ergrauen der Haare vergessen macht. Wie schön ist
sie . . . . und wie glücklich! Sie flattert
davon – in der Thür noch ein Gruß, ein Winken, ein selig
ungeduldiges:

		»Adieu, Papa!«

		Und hinaus aus der engen, stillen Wohnung ins laute Leben, ins
Vergnügen – – dahin geflogen über die glatte Bahn, gelacht,
gescherzt, getollt! Was sie beim Nachhausekommen aber auch alles zu
erzählen weiß – die Kappe achtlos in die Ecke geschleudert, einen
Arm noch in der Jacke, an der sie im hastigen Sprechen zerrt –
athemlos, die köstliche Winterfrische auf den erhitzten Wangen,
[bookmark: page017]17 die
volle kindlich frohe Lust in den glänzenden
Augen . . . .

		[image: ]

		Schön war's . . . . schön . . . . o, so schön! Den »Rückschwung«
hat sie gelernt und den »doppelten Achter«! Gleich hat sie's können
– nicht wahr, Lisi? Und ein Costümefest wird sein auf dem
Eis . . . . überall hängen schon die Plakate,
blau und gelb und roth . . . . wo man hinkommt,
muß man sie sehen – nicht wahr, Lisi? Und der freundliche junge
Mann mit dem schwarzen Schnurrbart, der immer schon da ist, wenn
sie kommt, und sie so oft führt – wie er gebeten hat: sie soll doch
auch kommen – nicht wahr, Lisi? Und so ein hübsches Costüme hat er
ihr angerathen! Als Julia! Er geht als Romeo. Und so freuen möcht'
er sich, wenn sie käm' . . . . so glücklich
wär' er . . . . nicht wahr – – nein, das
hat die Lisi nicht hören können, [bookmark: page018]18 das hat er ihr ja allein
gesagt . . . . drüben bei der Musik!

		Wie ihr die Worte über die Lippen sprudeln! Der Vater schiebt
die Arbeit zurück und hört ihr mit stillem Lächeln zu. Liebkosend
streichen seine Finger ihr die feuchten Locken aus der Stirn.

		». . . . Als Julia? Aus dem Burgtheaterstück?«

		»Natürlich! . . . . Und die Lisi und ich haben am Weg schon
alles ausgemacht. Das violette Kleid nehm'
ich . . . . das von Weihnachten, weißt Du,
Papatscherl? Die Taille muß freilich ein bißl geändert
werden . . . . und die Schoß auch – in der
Gartenlaube ist ein Bild, nach dem machen wir's. Nur so ein
Tascherl mußt Du mir kaufen . . . . und für den
Kopf so was schief herüber aus Sammet . . . .
und – ah, Du wirst spitzen, [bookmark: page019]19 wie gut mir das stehen
wird, Papatscherl . . . .!«

		Herr Kienberger denkt an seine schwindsüchtige Brieftasche. Der
Zweiundzwanzigste! Noch so lang bis zum Ersten! Aber die blauen
Augen haften so erwartungsvoll an seinen Lippen! Wer da nein sagen
kann! Es wird sich schon machen lassen – ein Vorschuß oder so
was . . . .

		Und er nickt lächelnd. Du hängt sie auch schon an seinem
Halse.

		»Siehst Du, Lisi, daß ich darf?! O, Papatschi!
Papatschi . . . .!«

		Und in die Hände geklatscht und durch das Zimmer
getanzt – – –

		Der Tag des Costümefestes ist gekommen. Rosl steht vor dem
Spiegel und spricht immerzu, aufgeregt, mit beredten Fingern, ein
flatterndes Lächeln auf dem glühenden Gesicht – bald ängstlich,
bald [bookmark: page020]20
erwartungsvoll. Ob er dort sein wird? Wie er aussehen
wird? . . . . Dort ist er gewiß! Und hübsch
wird er gewiß aussehen . . . . mit seinem
schwarzen Schnurrbart und den glänzenden Augen, mit denen er einen
so ansieht, so – –

		»Ich weiß nicht, Lisi . . . . Du red'st ja gar nicht von ihm!
Dir gefallt er am End' gar nicht?«

		O ja! Er gefällt der Lisi schon. Sie muß nur noch eine Schleife
fester nähen, dann zieht sie den Faden aus, beißt ihn ab und sagt:
»Er ist ein schöner Mann, da gibt's nix! Sag, ich hab's
g'sagt!«

		Das Eintreten des Vaters unterbricht die interessante
Unterhaltung über den Herrn mit dem schwarzen Schnurrbart, seit
Wochen das tägliche, unerschöpfliche Gesprächsthema der beiden.

		[bookmark: page021]21 Der
Vater kann zum Fest nicht mitgehen – er hat so viel Arbeit
übernehmen müssen. Der Vorschuß will hereingebracht
werden . . . . und der Zins, der böse, steht
auch vor der Thür. Davon spricht Papa Kienberger freilich nicht.
Wozu auch dem Kinde das bißchen Freude vergällen!

		. . . . Stunden verrinnen. Der Vater sitzt über seine
Ziffernarbeit gebeugt und denkt, während er rechnet und rechnet,
immer wieder an seine schöne, glückstrahlende Tochter. Wie die sich
jetzt unterhält! Sonnig gleitet es über seine früh gealterten Züge.
Sein Kind! Sein Schatz! Sein Alles! . . . . Wie
hat der griesgrämige Amtsvorstand letzthin gesagt: Wenn man nur
wüßt', zu was man sich ärgert und abplagt, so ein ganzes dummes
Leben lang!?

		Ja, der Amtsvorstand weiß das freilich nicht. Der hat keine Rosl
zu Hause, [bookmark: page022]22 die ihm gehört, ihm allein! Für die zu sorgen
allein schon eine Freude ist, ein Glück! Das einzige, wahre
Glück.

		Und schier vergnügt arbeitet Herr Kienberger muthig weiter.
Vierzehn und acht sind zweiundzwanzig, und – –

		». . . . Papa!«

		»Ah, Rosl! Bist Du schon da? Schau,
schau . . . . richtig, schon halber Eins! Na,
das war aber eine ausgiebige
Unterhaltung! . . . . Du hast Dich doch
unterhalten?«

		». . . . Ja . . . . o ja . . . .!«

		Wie sonderbar sich das anhört. Die Stimme klingt so fremd, als
ob's gar nicht der Rosl ihre wär'! Nicht so hell wie
sonst . . . . so – – Er sieht sein Kind
an. Haben sie ihm das vertauscht? Das Gesichtel ist wohl dasselbe,
und das Köpferl ist's mit dem Sprühregen von seinen [bookmark: page023]23 Blondhärchen
um Stirn und Schläfe. Aber die Augen – ja, die sind verändert, ganz
verändert. Wie die ihn ansehen! Und wie ihr jetzt das Blut in die
Wangen schießt!

		». . . . Rosl!?«

		Da wirft sie sich ihm an die Brust, verbirgt ihr Gesicht in den
Händen und erzählt ihm eine confuse Geschichte von einem Felix, der
einen schwarzen Schnurrbart hat, Ingenieur ist . . . . und so lieb
. . . . und gut . . . . und der alle anderen Leute weggestoßen hat,
damit nur sie einen guten Platz hat . . . . und der morgen kommen
wird, um . . . .

		». . . . Um was?«

		»Um mit Dir zu reden!«

		»Mit mir? Was will er denn von mir?«

		». . . . Mich! . . . . Heiraten will er mich!«

		[bookmark: page024]24 Der
Vater steht da, als ob sich der Fußboden vor ihm aufgethan
hätte.

		»Heiraten? Dich?! Das Kind?!«

		»Aber, Papa – – im Mai werd ich achtzehn!«

		»Achtzehn –Du? . . . . Ja, ja . . . . aber das ist ja alles
Unsinn! Das ist ja nicht – – – Lisi! Was ist denn
vorgefallen? Lisi!«

		Ja, die weiß auch nur, was ihr Rosl auf dem Heimweg, abgerissen,
im tollen Durcheinander erzählt hat.

		». . . . Mein Gott, auf dem Eislaufplatz sind mehr Leut' – da
hab ich sie nicht immer im Aug' behalten können!«

		Und aus Rosl ist nichts Vernünftiges heraus zu bekommen. Sie hat
ja dem Papa ohnedies alles gesagt: Ingenieur ist er und Felix heißt
er und einen schwarzen Schnurrbart hat er! Was will man denn
[bookmark: page025]25 noch
mehr von ihm wissen? Felix ist doch ein sehr schöner Name –
nicht?

		Der Vater sieht sie nur immer so an. Sein Kind – was haben sie
mit dem gemacht? Ganz fremd ist es ihm geworden in den paar Stunden
– ganz fremd!

		Am andern Tag kommt er wirklich, der Felix mit dem schwarzen
Schnurrbart. Und eine Stunde später geht es im Hause von Mund zu
Mund: die Kienberger-Rosl ist Braut! Der Bräutigam ist ein
eleganter Herr, jung, reich und hübsch . . . .
hat eine große Fabrik in Rußland, und war in Geschäften hier, wo er
Rosl auf dem Eis kennen gelernt und sich Knall und Fall so
sterblich in sie verliebt hat, daß er sie vom Fleck weg heiratet –
ohne Mitgift und Aussteuer . . . . »wie sie
geht und steht!« . . . .

		So ein Glück!

		[bookmark: page026]26
»Na, man kann ihr's gönnen!« erklärt die Milchmeierin
wohlwollend.

		»Es wird schon sein Hakerl haben!« meint die Hausmeisterin vom
Fünferhaus. »Ins Russische ließ ich meine Tochter schon überhaupt
nicht!«

		Frau Zimmerl läßt sich in keine Erörterungen ein. Aber sie nimmt
fortan, wenn sie ihre Wohnung verläßt, die Haltung einer gekränkten
Königin an, und ihre lange Tochter storcht hinterdrein, wüthende
Blicke schießend – einen von links nach rechts, den andern von
rechts nach links.

		»Das unreife Ding!« sagen sie daheim verächtlich, wenn sie von
Rosl sprechen.

		Lisi ist zum Orakel des Hauses avancirt. Röther und viereckiger
als je, versammelt sie eine aufhorchende Gemeinde um sich, wo sie
sich blicken läßt, und [bookmark: page027]27 beantwortet gnädig die unerschöpflichen Fragen,
die auf sie einstürmen.

		». . . . Ob die Rosl glücklich ist? No, wär' nicht aus! Das is
ja wie vom Himmel gekommen! So ein Mann! Und wie der verliebt ist!
Seit er nach Rußland zurück is, um dort alles für die junge Frau
herzurichten, kommt täglich ein Brief von ihm – täglich, bitte! Und
aus Rußland! Hat wer einen Begriff, wie weit das ist?«

		Nein, niemand hat einen Begriff. Nur Pepi, der Sohn der
Milchmeierin, erklärt bestimmt, daß man »mit'n Nordbahnhof«
hinfährt.

		»Und die Postpacket – alle Wochen wenigstens eines!« fährt Lisi
triumphirend fort. »Mit Sacherln drin . . . .
Sacherln! Na, da kann man überhaupt nicht reden. Ring' und Uhren
und Braceletten, und ein [bookmark: page028]28
Muff . . . . und eine
Bora . . . . und einen ganzen
Zobelpelz . . . .! Der Mann hat Geld wie Heu!
In Rußland, mein Gott, da haben sie's halt! Ich bitt' Sie, da
wachst ja doch der russische Thee!«

		Die Hausleute stehen mit offenem Mund.

		So ein Glück! – Nur Eines begreifen sie nicht: Herr Kienberger
sieht gar nicht so glücklich aus, wie man es von einem Vater
erwarten sollte, der seine Tochter so großartig »anbringt«. Nach
wie vor verläßt er mit dem letzten Schlag der achten Morgenstunde
das Haus und schlägt den Weg nach dem Amt ein. Nach wie vor dankt
er den Grüßenden gemessen und leutselig, nach wie vor bleibt er
beim Auslagefenster des Tapezierers stehen, genau zwischen dem
rothen Fauteuil und dem grünen Stockerl, und sieht zu dem Fenster
[bookmark: page029]29 auf,
an dem Rosl ihm sonst den Abschiedsgruß zugenickt hat. Aber dazu
hat die jetzt doch keine Zeit.

		No ja, das muß doch jeder einsehen. Eine Braut! Die hat andere
Sachen im Kopf, als ihren alten Vater, der unten steht und auf ihr
»Adieu, Papa!« wartet. Wird auch so ins Amt gehen
können . . . .! O ja, das kann er gewiß.
Aber, wenn er weiter geht, knickt er zusammen, so daß der kleine
alte Herr noch kleiner erscheint . . . und schleicht
an den Häusern hin, wie einer, der eine schwere Last
trägt . . . . einen tiefen
Kummer . . . .

		Alle bemerken es: die Leute im Hause und auf der Straße, die
Collegen im Amt – sogar Lisi schüttelt manchmal bedenklich den
Kopf, wenn sie den Herrn die Treppe heraufschleichen sieht,
mühselig Stufe um Stufe erklimmend, das Haupt [bookmark: page030]30 gesenkt, die Züge schlaff –
oft eine Thräne in den Augen, die er freilich hastig trocknet, ehe
er seine Wohnung betritt. Denn Rosl darf ja nichts merken. Und sie
merkt auch nichts. Sie allein nicht. Sie würde es auch nicht
begreifen. Was bekümmert ihn denn? Daß sie einen Mann bekommt? Und
einen guten, lieben, schönen obendrein? – Nach Rußland muß sie
freilich mit ihm – aber darauf freut sie sich ja! Die Trennung vom
Vater wird sie gewiß schmerzen . . . .
selbstverständlich! Aber diese Trennung ist ja die Pforte, durch
die sie zum Glück eingeht. Das müßte den Vater doch eigentlich
freuen!

		Das Alter macht eben eigensüchtig! denkt sie, wenn sie überhaupt
einmal in einer verlorenen Minute dieser Nebensache gedenkt. Und
dann ist sie gütig und nachsichtsvoll mit dem alten »Papatschi«,
[bookmark: page031]31 umarmt
ihn, plaudert mit ihm . . . . kindlich heitern
Unsinn, wie einst.

		Auch er versucht dann den Ton von einst wieder zu finden.
»Siehst Du, Roserl,« sagt er und zieht sie zu sich auf den Schoß
nieder – »siehst Du, Roserl, Du wirst jetzt bald
fortgehen . . . .
weit . . . . weit . . . .
und Dein alter Vater wird allein
zurückbleiben . . . . ganz
allein . . . . als ein rechter einsamer
Spatz . . . .!«

		Seine Stimme zittert. Bei dem »einsamen Spatz« hat er lustig
auflachen wollen, aber es klingt kläglich – wie ein vergewaltigtes
Schluchzen . . . .

		Rosl umarmt und küßt ihn. Plötzlich dämmert es in ihr auf: eine
Ahnung des Unglückes, das da so dicht, Herz an Herz, neben ihrem
Glück wohnt. Sie fühlt es, freilich ohne es zu verstehen. Aber der
arme Vater thut ihr doch aufrichtig leid.

		[bookmark: page032]32
»Papatscherl . . . . liebes, armes
Papatscherl . . . . ich hab Dich ja so
lieb . . . . und ich werd' immer an Dich
denken, und – –«

		Sie schmiegt sich in überquellender Zärtlichkeit an ihn und
streichelt seine eingefallenen Wangen. Wie froh und leicht ihm mit
einmal wird! Alles ist vergessen, Vergangenheit und Zukunft sind
versunken, nur der Augenblick, dieser schöne Augenblick lebt und
leuchtet . . . .

		Beide schweigen – ganz still wird es im Zimmer.

		Da klopft draußen jemand an die Wohnungsthür. Lisi öffnet und
stößt einen Schrei aus – – eine tiefe Stimme spricht leise
dazwischen – –

		Rosl springt auf, horcht mit vorgeneigtem Kopf, ihre Augen
weiten sich, ihr Athem jagt, ein Zittern überrieselt
sie . . . .

		[bookmark: page033]33
»Felix!«

		Und ihm entgegen, und ihm in die weitgeöffneten Arme gestürzt
und Kuß um Kuß getauscht unter seligem Stammeln:
»Du! . . . .
Du! . . . .«

		Der Vater steht daneben, verwirrt, betäubt, erbittert.

		»Rosl!« ruft er. »Rosl!«

		Sie hört ihn gar nicht. »Er« ist ja da – er, den sie liebt, dem
sie sich fortan zu eigen gibt mit Leib und Seele. Ein Gefühl des
Zornes, der Scham, der tollsten Eifersucht überkommt den Vater.
Dafür hat er sie großgezogen, dafür sein Leben hingeopfert, Tag um
Tag, Stunde um Stunde, wie Einer sich langsam
verblutet! . . . . Dafür! Und nun, da er die
Zeit gekommen glaubte, für all die Liebe, die er so
verschwenderisch gesäet, ein wenig Glück zu
ernten . . . . nur ein ganz kleines, [bookmark: page034]34 bescheidenes,
stilles Glück – nun kommt eines Tages irgend ein fremder Mann
daher, der nur zu rufen braucht, nur die Arme zu öffnen, und sie
fliegt ihm zu und hat keinen Vater mehr, kein
Heim . . . .

		. . . . Die Ceremonie in der Kirche ist vorüber, das kleine
Hochzeitsdiner in Felix' Hotel auch. Rosl vertauscht daheim das
Brautkleid mit dem schmucken Reisecostüm, das Felix besorgt hat.
Alles ist geordnet, die Koffer sind auf den Wagen gepackt, der
unten wartet, das ganze Haus ist auf den Beinen, um von Rosl
Abschied zu nehmen. Frau Zimmerl hat einen Krampfhustenanfall, und
ihre Tochter schielt, wie noch nie.

		Unter feierlichem Vorantritt Lisi's, die Handtasche,
Hutschachtel und Plaidsack mit der Würde eines Trauerpferdes
[bookmark: page035]35 trägt,
verläßt das junge Paar Arm in Arm die Wohnung. Hinterdrein schlürft
der Vater. Nur bis an die Treppe. Weiter tragen ihn die zitternden
Beine nicht.

		Rosl weint hier und küßt den Alten.

		»Papatscherl – liebes, gutes Papatscherl! Sei nur ganz ruhig.
Ich geh ja nicht aus der Welt! . . . . Und in
Rußland ist's gar nicht so kalt, wie die Leute hier glauben – nicht
wahr, Lixl? . . . . Und dann hab ich ja den
schönen warmen Pelz . . . . und die Waggons
sind auch geheizt – nicht wahr, Lixl? . . . .
Und jeden Tag schreib ich Dir . . . .
und – –«

		Eine lange Umarmung. Die Nachbarinnen stehen in bescheidener
Entfernung auf dem Gang und schneuzen sich vor Rührung.

		[bookmark: page036]36
Endlich mahnt der junge Ehemann leise zum Aufbruch: »Wir versäumen
den Zug, Rosl!«

		Es ist vorüber. Sie trocknet die letzte Thräne und lächelt
wieder. Durch das Gangfenster fällt ein Sonnenstrahl schräg auf
ihren lieblichen Blondkopf.

		Nun steigen sie die Treppe hinab. Der Vater lehnt sich über die
eiserne Balustrade und folgt ihnen mit den Blicken. Rosl schmiegt
sich an den Arm des Gatten, der sich zärtlich zu ihr nieder neigt
und ihr etwas ins Ohr flüstert. Erröthend lacht sie.

		Alles das beobachtet der Vater, und seine Lippen zittern.

		Da sieht sie empor: »Schau – der Papa steht noch oben!«

		Und mit glänzenden, glückstrahlenden Augen, fest und vertrauend
auf den [bookmark: page037]37 Gatten gestützt, winkt sie fröhlich hinauf, als ob
es auf eine kleine lustige Spazierfahrt ginge:

		»Adieu, Papa!«
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		Adam und Eva.

		Sie hieß Erwina und er hieß Peter. Sie war schwarz und
schmächtig, mit großen, dunklen Augen in dem mageren Gesichtchen,
er war blond und ungeschlacht, mit den tolpatschigen Händen und
Füßen des Jünglings am Ausgange der Flegeljahre. Beide so eine Art
Kinderausgabe von Adam und Eva. Um ein Jahr älter, war Peter um
zehn Jahre dümmer oder doch ungeschickter als seine halbwüchsige
Geliebte. Aber nein, Liebe war es ja nicht, was sie aneinander
fesselte, seit Peter zur [bookmark: page039]39 Erholung nach einer schwer
überstandenen Prüfung zu seinen Verwandten nach Langenlois
geschickt worden war. Von Liebe sprachen sie nie, an Liebe dachten
sie nicht. Was sie zusammenhielt, war eine gemeinsame schwere
Schuld.

		Du sollst nicht stehlen!

		Und sie hatten gestohlen. Das war so gekommen: Erwina's Vater
hielt einen Kaufladen, will sagen den Kaufladen in Langenlois. In
seinem Geschäfte war alles vorräthig, was die guten Bewohner des
Ortes benöthigen konnten: Wäsche und Petroleum, sauere Gurken und
Regenschirme, Sodawasser und
Cigarren . . . . .

		Cigarren!

		Das war das Unheil. Peter durfte noch nicht rauchen und sein
überaus karg bemessenes Taschengeld gab diesem Verbot seiner Eltern
und Lehrer noch obendrein [bookmark: page040]40 praktischen Nachdruck.
Lange begnügte er sich denn auch mit dem Anschauen der verlockenden
braunen Dinger, die ihn aus den zierlichen Holzschachteln so
verführerisch anlachten, wenn er sich in dem dunklen Kaufladen
herumtrieb. Welche Versuchung, wenn Louis, der Commis, just wegsah,
oder ins Magazin hinübergegangen war! Peter widerstand ihr tapfer,
bis – – nun, bis er eines Tages erlag.

		Kein Sündenfall ohne Eva. Natürlich hatte Erwina den armen Peter
zu dem ersten diebischen Griff verleitet. Hinter dem Hause lag der
Garten und am Ende dieses Gartens ein dichtes Weidengebüsch.
Dorthin eilten Beide mit ihrem Raub und pafften ihn in die Luft.
Sie rauchten abwechselnd, einen Zug sie, einen Zug er, und so fort,
bis ihm »so g'wiß quasi« wurde.
Erwina lachte ihn hochmüthig aus [bookmark: page041]41 und rauchte allein weiter.
Dabei übertrieb sie boshaft das Behagen, das ihr der Rauchgenuß
angeblich verursachte. Aber allmählich wurde auch sie still und
stiller. Schließlich meinte sie:

		»Man muß nichts übertreiben!«

		Der unverbrauchte Rest der Cigarre entsank ihrer Hand, sie
selbst wurde bleich und lehnte ihr Köpfchen an Peters breite
Schulter. Gemeinsame Schuld – gemeinsame
Sühne . . . .
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		»Erwina!« rief eine Stimme vom Hause her. »Peter!
Erwina! . . . . Wo seid Ihr?«

		Die Stimme des Herrn im
Paradiese.

		Erwina zwickte Peter in den Arm.

		»Die Stiefmutter!« flüsterte sie. »Rühr' Dich nicht, sonst
findet sie uns!«

		»Erwina! Peter!« tönte es nah und näher dem Versteck der Kinder.
Diese hörten [bookmark: page042]42 die Schritte auf dem Kiesweg und duckten sich
lautlos.

		Die Stiefmutter horchte eine Weile, dann ging sie langsam ins
Haus zurück. Sie war eine stattliche Frau, wohl um zwanzig Jahre
jünger als ihr Gatte, Erwina's Vater. Dieser hatte sie aus
traurigen Verhältnissen erlöst, als er sie vor drei oder vier
Jahren an den Altar führte. Sie war die Tochter eines Trunkenboldes
und hatte mit ihren sechs Geschwistern von Kindesbeinen aus betteln
und hungern müssen. Nun sie wohlhabend war, that sie nichts für die
Ihren, obgleich ihr alternder Gatte ihr jeden Wunsch von den Augen
ablas.

		Das nahm man ihr übel.

		»Sie hat ein hartes Herz!« sagten die Leute.

		[bookmark: page044]44
»Sie hat gar kein Herz!« behauptete Erwina mit heißen Backen, wenn
sie von der Stiefmutter sprach. »Und wenn der Vater so lieb mit ihr
ist und sie abtätschelt, und sie ihm dann vor allen Leuten die Hand
küßt, möchte ich ihr . . . .!«

		Sie sagte nicht, was sie ihr möchte, aber die großen Augen
sprühten Haß.

		Peter begriff das nicht. Er hatte noch nie gehaßt. Selbst seine
Lehrer fürchtete er nur.

		»Du bist manchmal wie ein Frauenzimmer!« sagte Erwina zu ihm. Er
wollte auch den Griff in die Cigarrenkiste nicht wiederholen.
Erwina aber forderte ihn schon am nächsten Tage dazu auf. Ihr Vater
schlief, und Louis, der Commis, war eben im Magazin
beschäftigt.

		»Greif zu – aber gleich ordentlich, für ein paarmal!« raunte sie
Peter ins [bookmark: page045]45 Ohr. Da Peter unentschlossen mit baumelnden Händen
dastand, blitzte sie ihn aus ihren dunklen Augen überlegen
verächtlich an, schob den Muthlosen beiseite und schlich auf den
Zehen zum Verkaufstisch.

		»Da!« sagte sie, indem sie ihm eine Handvoll Cigarren in die
Tasche seines Spensers schob, »da – Du Traumichnicht!«

		»Aber –!« wehrte Peter, noch immer ängstlich.
»Wenn . . . .«

		Er schwieg plötzlich, denn eben schrillte die Klingel an der
Ladenthür und der Forstadjunct trat ein. Das war der Riese von
Langenlois, ein hübscher, baumlanger Kerl von etwa fünfundzwanzig
Jahren, der täglich die Stunde Weges vom Forsthause hereinkam, um
bei Erwina's Vater ein Glas Wachholder zu trinken.

		[bookmark: page046]46 Den
Vater selbst traf er freilich nie an, denn er kam immer um die
Zeit, um welche der alte Herr sein Mittagsschläfchen hielt. Aber er
blieb doch meist eine geraume Weile sitzen und plauderte mit dem
Commis oder mit der Stiefmutter, die als tüchtige Geschäftsfrau
doch zum Rechten sehen mußte, während ihr Mann der Ruhe
pflegte.

		Auch diesmal war der Adjunct kaum eingetreten, als die
Stiefmutter bereits im Halbdunkel des Ladens auftauchte. Sie
schickte die Kinder in den Garten.

		»Treibt Euch dort herum – hier habt Ihr nichts zu thun!« Erwina
zog Peter hinaus.

		»Sie ist dumm!« flüsterte sie ihm draußen triumphirend zu.

		»Oh! Sie hat 'was bemerkt!« erwiderte er besorgt.

		[bookmark: page047]47
»Unsinn! Uebrigens, wenn Du Dich fürchtest, können wir die Cigarren
ja zurückgeben! Mir scheint, Du traust Dich nur nicht zu
rauchen!«

		Das entschied. Eine solch demüthigende Zumuthung konnte Peter
nicht auf sich sitzen lassen. Die Rauchversuche wurden also
fortgesetzt – das Gebüsch war ja verschwiegen.

		Eine Woche später sagte Erwina's Vater beim Mittagessen
plötzlich zu seiner Gattin:

		»Ich mein' immer, Betty, der Louis schnipft Cigarren! Die Cuba
geh'n mir ein bißl zu gut ab! . . . . Kannst
ihm jedensfalls auf die Finger schau'n!«

		Peter erblaßte und ließ die Gabel fallen.

		»Siehst Du, sie erwischen uns!« klagte er später, als er mit
Erwina wieder allein war.

		[bookmark: page048]48
Erwina zog ein Schnoferl.

		»Wir nehmen halt im Laden nichts mehr!« meinte sie
achselzuckend. Und nach einer Pause:

		»Wir könnten ja ein ganzes Kistl haben!«

		Peter riß Augen und Ohren auf.

		»Wie denn? Wieso denn? Woher denn?«

		Sie zog ihn die Treppe hinauf ins Wohnzimmer.

		»Dort oben, auf dem großen Garderobekasten siehst die vielen
Kisteln? Das kann doch lang nicht auskommen, wenn wir da eines
davon nehmen! Wir vergraben 's dann im
Gebüsch, . . . . weißt, dort bei der großen
Wurzel, . . . . und haben einen Schatz!«

		Der Gedanke, ein ganzes Kistl zu rauben, war groß und kühn. Er
[bookmark: page049]49
überwältigte Peter. Rasch wurde ein Tisch an den Kasten gerückt,
ein Stuhl darauf gestellt und Erwina schwang sich hinauf – Peter
sollte die Stuhlbeine halten. Er that dies auch getreulich. Da
glaubte er Schritte auf der Treppe zu hören. In seiner Angst ließ
er den Stuhl los, dieser kippte um und Erwina's Füße zappelten in
der Luft. Sie hatte eben nach dem vordersten Kistl gelangt und
vermochte sich nur noch am Sims des Garderobekastens anzuklammern,
sonst wäre sie herabgestürzt.

		»Aber, Peter! Nein, wie dumm Du bist!« kreischte sie. »Ueber ein
Frauenzimmer! So halt' doch . . . . ich fall'
ja!«

		»Bst! Um Gotteswillen! Es kommt wer!«

		»Unsinn! Wer soll denn kommen? Der Vater liegt auf dem Kanapee
im Schlafzimmer und die Stiefmutter ist unten im [bookmark: page050]50 Laden mit dem Adjunct!
Halt' den Stuhl, sag' ich Dir . . . .!«

		Peter sah noch einmal ängstlich nach der Thür. Nein, er hatte
sich nicht getäuscht. Jetzt hörte auch Erwina die nahenden
Schritte. Aber sie verlor darum noch lange nicht den Kopf, wie der
Tolpatsch von Peter.

		»Gib mir einen Schupfer in die Höh'!« rief sie ihm leise, doch
gebieterisch zu. »Da . . . . pack' meine Füße
an und schupf' mich in die Höh', damit ich hinaufkomme! Herunter
geht's nimmer! Und oben sucht mich auch niemand hinter den
Cigarren! . . . .
So! . . . . Und jetzt rück' den Tisch
zurück!«

		»Und ich?«

		Peter stand rathlos mitten im Zimmer.

		»Kriech' unter das Sopha und leg' Dich platt auf den Boden! Aber
rühr' [bookmark: page051]51
Dich nicht! Verstehst Du! . . . . Und schau,
daß Deine Füße nicht hervorstehen! Roll' Dich halt zusammen!«

		Er hatte eben noch Zeit, dem Commando Erwina's zu folgen, als
die Thür auch schon geöffnet wurde. Ein Frauenzimmer trat ein. Er
konnte nur den Rocksaum sehen und die Damenschuhe. Diese waren
nicht gerade klein und der linke Absatz ein wenig schief getreten.
Ein paar Stiefel von riesenhaftem Ausmaß folgten den Damenschuhen.
Das Gespräch, welches die Besitzer dieser Fußbekleidungen führten,
hörte Peter wohl, verstand es aber nicht ganz. Es hatte nur den
allgemeinen Eindruck, daß die Sprechenden sich über »einen Alten«
beklagten, der ihnen irgendwie und in irgend etwas hinderlich zu
sein schien. Die männliche Stimme war übrigens unzweifelhaft
diejenige des Forstadjuncten . . . . [bookmark: page052]52 aber die
weibliche? Sie klang leise und ein wenig athemlos. Jedenfalls mußte
sie einer Verwandten des Forstadjuncten gehören, denn Riesenstiefel
und Damenschuhe dutzten sich.

		Peter machte sich übrigens darüber keine besonderen Gedanken,
dazu war er auch zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Seine Lage
wurde nämlich von Minute zu Minute unerträglicher. Der Staub unter
dem Sopha kitzelte ihn in der Nase, er fürchtete jeden Augenblick
nießen zu müssen. Auch drohte der rechte Fuß einzuschlafen, er
spürte schon das Ameisenlaufen bis in die Zehen. Vorsichtig
versuchte er den Fuß ein wenig zu bewegen. Himmel! Wie das gleich
knarrte. Die Beiden hatten es auch richtig schon gehört.

		»Da rührt sich etwas!« riefen die Damenschuhe.

		[bookmark: page053]53
»Aber! Wer soll denn da sein!« beruhigten die Riesenstiefel.

		»Ich habe wen gehört!« versicherten die Damenschuhe
ängstlich.

		»Wenn wer da ist, soll er sich zeigen!« sagten die Riesenstiefel
laut und herausfordernd. »Dem Kerl wird einfach der Kragen
umgedreht!«

		Peter schnappte nach Luft. Er spürte die Faust des
Forstadjuncten bereits an seinem Halse. Das Herz pochte ihm so
laut, daß er fürchtete, der Wütherich müßte es
hören . . . .

		Glücklicherweise erklärten die Damenschuhe, unter keiner
Bedingung hier länger bleiben zu wollen und eilten der Thür zu. Die
Riesenstiefel folgten. Jetzt verhallten die Schritte auf dem
Flur – – –

		Peter wartete, bis alles wieder ganz still war. Dann rutschte er
mühselig unter [bookmark: page054]54 dem Sopha hervor. Er vermochte sich kaum
aufzurichten, alle Knochen im Leibe schmerzten und an den Fußsohlen
kitzelte es so unangenehm.

		»Erwina!« rief er kläglich und blinzelte zu seiner Kameradin
empor. Sie hockte auf dem hohen Garderobekasten und sah mit weit
geöffneten Augen auf ihn herab. Nein, nicht auf ihn. Ihr Blick war
nach der Thür gerichtet. Dabei war ihr Gesicht so bleich geworden
und ihre Züge hatten einen so seltsam fremden Ausdruck angenommen,
daß Peter erschreckt noch einmal ihren Namen rief.

		Nun erst schien sie zu sich zu kommen.

		»Was . . . . was hast denn g'habt?« fragte er bange.

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Nichts! Gar nichts! Rück' den Tisch her! Und den Sessel!«

		[bookmark: page055]55 Er
that es und wollte ihr beim Heruntersteigen behilflich sein, sie
hieß ihn aber beiseite stehen, ordnete erst sorgfältig ihr
halblanges Röckchen und stieg dann herab. Nicht mehr so keck und
flink, wie sie sich vorhin hinaufgeschwungen hatte. Unten
angekommen, klammerte sie sich dann an die Tischkante und stand
eine Weile schwer athmend. Die Cigarren hatte sie auch nicht
mitgebracht. Da er sie daran erinnerte und nun selbst hinauf
wollte, riß sie ihn hastig zurück.

		»Weißt Du, daß wir den armen Vater bestehlen wollten?!« rief sie
und begann plötzlich herzbrechend zu schluchzen.

		Er suchte sie zu beruhigen, sie aber winkte ihm, daß er gehen
solle. An Gehorsam gewöhnt, schlich er zur Thür, doch hielt sie ihn
noch einmal zurück.

		[bookmark: page056]56 »Du
mußt schwören, keinem Menschen zu sagen, was Du hier gehört hast!«
sagte sie feierlich.

		Er hob die Finger zum Schwur. Sie faßte ihn an den Schultern und
sah ihn durchdringend an. Plötzlich schlang sie ihre Arme um seinen
Hals und küßte ihn stürmisch. Im nächsten Augenblick hatte sie ihn
aus dem Zimmer geschoben.

		Als Peter am anderen Morgen herüberkam, suchte er Erwina
vergeblich im Garten und an den gewohnten Spielplätzen im Hause.
Endlich fand er sie im Hinterstübchen des Ladens. Dort saß sie
neben dem eifrig rechnenden Vater und stickte. Bei seinem Eintreten
hob sie langsam den Kopf und sah ihn an. Eine Fremde blickte aus
diesen Augen. Er kam sich auf einmal ganz erbärmlich jung vor und
schlich beschämt davon. Die wilde Spiel- [bookmark: page057]57 und Diebskameradin von
gestern war über Nacht ein Fräulein geworden. Und er war der
Tolpatsch von gestern geblieben. Adam und Eva. [bookmark: page058]58
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		Junge Leiden.
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		Seit einer Woche befanden sich die Sommergäste des kleinen
Gebirgsbadeortes in durchaus curwidriger Aufregung. Ein Mitglied
des regierenden Hauses hatte seine Ankunft in Aussicht gestellt,
und ein Comité war zusammengetreten, um die Festlichkeiten zum
Empfang des hohen [bookmark: page059]59 Gastes vorzubereiten: ein Seefest mit Regatta und
Höhenbeleuchtung, Volksbelustigungen, bal champêtre und was der beengte Raum zwischen
Bergwänden und See sonst noch an derlei Veranstaltungen erlauben
wollte. Um aber zu dem feierlichen Anlasse etwas Neues zu bieten,
war in das Programm der Regatta ein Wettfahren von Damen
aufgenommen worden, mit dessen Leitung der Obmann des
Vergnügungsausschusses und Arrangeur aller gemeinschaftlichen
Ausflüge und improvisirten Tänzchen, der geistreichste und
witzigste Gesellschafter – kurz, kein Geringerer als Herr Julius
von Lerchenthal, Lieutenant a. D. und Badekönig von Waldsee,
ganz besonders betraut wurde.

		Dem Damencommissär – so wurde Herr von Lerchenthal nunmehr
allgemein genannt – brachte diese neue Würde [bookmark: page060]60 allerdings auch neue Bürde!
Ein Damenfahren! Das Wort war leicht ausgesprochen; aber es zur
That werden zu lassen, erforderte die Gewandtheit eines Diplomaten,
die Umsicht eines Feldherrn. Selbstverständlich erklärten eine
Stunde nach dem Bekanntwerden dieses völlig neuen Programmpunktes
sämmtliche Mädchen von vierzehn Jahren aufwärts und sämmtliche
Frauen von fünfzig Jahren abwärts, ohne vorerst gefragt worden zu
sein, daß sie sich an einer so »unweiblichen Schaustellung« nie und
nimmer betheiligen würden. Nicht minder selbstverständlich aber
beobachteten sie von diesem Augenblick an jede Miene, jede Bewegung
des Damencommissärs, als hinge ihr Seelenheil von seinen
Entschließungen ab. Er hatte ja aus dem reichen Damenflor von
Waldsee die zwölf Wettkämpferinnen zu
wählen . . .

		[bookmark: page061]61
Dreimal hatte die Dinerglocke des Curhauses ihr gellendes Bimmeln
ertönen lassen, die Tische im Speisesaale waren fast vollständig
besetzt, Teller und Schüsseln klapperten, Gläser klirrten, Kellner
rannten athemlos auf und nieder – da öffnete sich die Saalthür, und
Herr von Lerchenthal trat langsam ein. Seine sonst so klare Stirne
war heute umwölkt, sein Blick ernst, seine Haltung zwar würdig wie
immer, aber sichtlich gedrückt. Aller Augen richteten sich auf ihn,
und auch er überflog mit seinem raschen Feldherrnblick die
Anwesenden. Heute war der letzte Tag der Wahl der zwölf Damen,
heute mußte er seine Entschließung bekanntgeben. Eine feierliche
Pause, dann trat er vor. An einem, an zwei Tischen ging er mit
höflichem Gruß vorüber. Die an diesen Tischen sitzenden Damen
erblaßten, zerrten [bookmark: page062]62 nervös an ihren Servietten und warfen giftige
Blicke auf ihre Gatten, Brüder oder Väter, als trügen diese die
Schuld an der ihnen widerfahrenen Demüthigung. Wie triumphirend
leuchteten dagegen die Augen der Erwählten; wie holdselig bejahend
klang ihr leises »Aber nein!« das sie verschämt flüsterten; wie
freudig bewegt sahen Mütter und Tanten der Ausgezeichneten auf den
weisen Daniel, der mit so sicherem Blick die fremde Spreu von ihrem
kostbaren Weizen zu scheiden verstand! Und er war ledig, dieser
höchst gerechte Richter, ja noch mehr, er war ein ernst zu
nehmender junger Mann in den bekannten »besten« Jahren, er war – um
es mit einem entscheidenden, allumfassenden Worte zu sagen – ein
Epouseur!

		So schritt er, hier Sturm und Ungewitter, dort Sonnenschein
spendend, durch [bookmark: page063]63 die langen Tischreihen, um sich schließlich völlig
erschöpft am Ende des Saales neben seinem täglichen Tischnachbar,
seinem Vetter, einem behäbigen Gutsbesitzer und dessen niedlicher
Tochter niederzulassen und nach so schwerer Arbeit für das Wohl der
Mitwelt nunmehr auch ein Stündchen für sich selbst und sein eigenes
Wohl zu leben. Cousine Brigitta hatte seinen Triumphzug durch den
Speisesaal mit leuchtenden Augen verfolgt und dabei die wiederholte
Frage ihres Vaters überhört, warum sie ihre Suppe kalt werden
lasse. Diese crème d'orge sei gar
nicht übel, müsse aber warm genossen werden, denn sonst
– – – Brigitta schüttelte schweigend den Kopf.

		Was galten ihr alle Suppen der Welt in dem Augenblick, da sie
bangend erwartete, daß Cousin Julius auch sie auffordern werde,
sich an dem Damenfahren zu [bookmark: page064]64 betheiligen! Sie hatte
jedes Lächeln, jeden Händedruck, den er spendete, mit Argusaugen
beobachtet. Mit einzelnen Damen sprach er länger, freundlicher,
eindringlicher – zumal mit der schönen Witwe in Halbtrauer, deren
Hand er gar nicht mehr freigeben wollte . . . .
O dieser Cousin Julius!

		Da saß er nun neben ihr, aß – und schwieg. Er schwieg
wahrhaftig! Für sie hatte er kein Lächeln, keinen Händedruck, keine
Einladung! Er sprach nicht einmal mit ihr von dem großen
Ereignisse, das Alle in Athem hielt; er löffelte ruhig seine Suppe,
zerschnitt kaltblütig sein Beefsteak und blinzelte dabei nur ab und
zu nach dem Tisch der halbtrauernden Witwe hinüber, die schamlos
zurücklächelte – die Kokette! . . . .

		Brigitta schob plötzlich mit einer heftigen Bewegung ihren
Teller zurück, [bookmark: page065]65 murmelte etwas von einer entsetzlichen Migräne und
verließ hastig den Speisesaal. Draußen drückte sie ihr Tuch vor die
Augen und weinte. Nach einer Weile warf sie aber den Kopf zurück,
eilte zum Seeufer hinab und löste dort die Kette des zierlichen
Bootes, welches sie erst kürzlich vom Vater erhalten hatte; bald
darauf stieß sie hastig vom Lande ab und ruderte mit langen
»strokes« – ach, sie hatte sie
»ihm« abgeguckt! – quer über den See. Am jenseitigen, unbewohnten
Ufer wußte sie zwischen düsteren, hochaufragenden Tannen einen
einsamen Platz, der so recht zu ihrer heutigen Stimmung paßte.
Nachdem sie hinter einem Felsvorsprung ihren Kahn geborgen hatte,
klomm sie empor, ließ sich auf einer moosbedeckten Steinplatte
nieder und blickte träumerisch durch die Baumstämme auf den See
hinab, dessen leicht [bookmark: page066]66 gekräuselte Wellen in der Sonne glitzerten. Die
weihevolle Stille ringsumher, nur ab und zu von einem Vogelruf, dem
Summen eines schwirrenden Insectes unterbrochen, besänftigte ein
wenig ihren Schmerz. Schwermüthig lehnte sie das Köpfchen zurück,
die Arme glitten müde in den Schoß, die Augen schlossen sich, und
bald hob ein regelmäßiges Schlummerathmen ihre zarte Brust, indes
ein leises Lächeln ihre Lippen umgaukelte – der Schmerz der Kinder
endet ja stets im Schlafe.

		Plötzlich fuhr sie empor und horchte. Plätschernde Ruderschläge
und laute, fröhliche Stimmen näherten sich ihrem Versteck. Da
glitten auch schon mehrere Kähne über den See – glücklicherweise
steuerten sie weiter aufwärts der großen Wiese zu, welche die
Landzunge nordseits begrenzte. [bookmark: page067]67 Dort pflegte die
Badegesellschaft an schönen Nachmittagen den Kaffee zu nehmen.
Jetzt fuhren die Schiffe an Brigitta vorüber. Das letzte Boot
führte Er! Wie sicher und kräftig er die Ruder handhabte! Und wie
glücklich er dabei seiner Dame zulächelte, die am Steuer saß! Es
war natürlich wieder die Witwe in Halbtrauer. Mit dämonischer
Genugthuung constatirte Brigitta, daß die Kokette ganz und gar
nicht steuern konnte. Der Kahn fuhr in den abscheulichsten
Schlangenlinien dahin, und Cousin Julius mußte alle Augenblicke mit
einem Ruder die Fehler des Steuers ausgleichen. Wie strenge hatte
er diesen Fehler einst an seiner kleinen Cousine gerügt, als er
noch mit ihr zu fahren pflegte! Für die Witwe hat er kein
strafendes Wort, sie durfte versteuern, so arg sie
wollte! . . . . O Männer!
O Welt! . . . .

		[bookmark: page068]68
Brigitta sank wieder auf ihre Felsplatte zurück und überließ sich
schmerzlichen Betrachtungen. Das Eine hatte sie jetzt eingesehen:
Das Leben war entschieden eine Kette von Enttäuschungen. Im
Fremdenbuch des Hotels hatte sie einen Vers gelesen:

		»Das Leben ist ein Pfannenkuchen,

Sein Inhalt ist des Lebens Bild;

Ich aber muß dem Schicksal fluchen,

– Der Meinige war ungefüllt!«

		Der ungenannte Dichter hatte Recht! Brigitta lachte herb auf und
beschloß, den herzlosen, leichtfertigen Cousin von Stunde ab zu
vergessen. Gesagt, gethan. Sie stand auf. Was war er ihr noch?
Nichts – weniger als nichts. Sie haßte ihn nicht, sie verachtete
ihn nicht, o nein! – er war ihr nur gleichgiltig, bis zur
Lächerlichkeit gleichgiltig. Sie wollte auch gar nicht mehr an ihn
denken und sich ausschließlich [bookmark: page069]69 ihrem guten, alten Vater
widmen, den sie seit einiger Zeit in höchst unkindlicher Weise
vernachlässigt hatte. Dieser Gedanke mußte sehr rührend sein, denn
er entlockte ihr einen Strom von Thränen, der erst versiegte, als
sie in dem Wäldchen, unweit von ihrem Versteck, plötzlich ein
Knistern von nahenden Schritten vernahm. Hastig hauchte sie in ihr
Taschentuch und preßte es an die Augen – man sollte nicht
entdecken, daß sie um ihn geweint hatte – – dann sprang sie
ins Dickicht zurück und spähte von dieser gedeckten Stellung aus
den Näherkommenden entgegen. Bald sah sie ein Frauenkleid durch die
Tannen schimmern und vermochte zwei Stimmen zu unterscheiden. Die
eine gehörte der Witwe in Halbtrauer, die andere aber – ihm, der
ihr seit zehn Minuten so schrecklich gleichgiltig war.

		[bookmark: page070]70
Just bei ihrer Felsplatte, die sie kaum verlassen, blieb das Paar
stehen, und die Witwe versenkte sich in den herrlichen Ausblick auf
den See. Die Unverschämte!

		Und welch ein Gespräch mußte Brigitta – wider Willen –
belauschen! Julius sprach von dem nahen Fest und von dem Triumph,
den die gnädige Frau bei der Regatta zweifellos erringen werde. Es
lag etwas in seiner Stimme und in seinen Blicken, was die Horcherin
mit beklemmender Angst erfüllte, so lächerlich gleichgiltig der
Sprecher ihr auch war. Erst als die Witwe antwortete, athmete
Brigitta ein wenig auf. Wie kalt sie sprach, wie ruhig und sicher
sie den Augen des Cousins – diesen
herzbezwingenden . . . . falschen Augen –
begegnete! Und doch schimmerte durch ihre Worte jene Antwort,
welche Julius erwartet zu haben [bookmark: page071]71 schien. Er beugte sich tief
über ihre Hand und drückte die Seide ihres Sommerhandschuhes mit
einer Inbrunst an seine Lippen . . . .!

		Brigitta war im Innersten entrüstet. Diese Witwe war in der That
dreist genug, sich dergestalt die Hand küssen zu lassen! Und jetzt
lächelte sie sogar und sagte mit einem ersichtlich wenig ernst
gemeinten Drohen:

		»Wenn ich wirklich Siegerin werde, Herr von Lerchenthal! Noch
bin ich es nicht!

		»O, Sie werden, Sie müssen siegen! Ich schwöre es
Ihnen!«

		»Nicht so stürmisch, mein Freund! . . . . Warten wir das Fest
ab!«

		Sie lächelte wieder bedeutsam und ließ sich abermals die Hand
küssen – die Schlange! – Dann erst verschwand das Paar im Gehölz.
Brigitta starrte ihm noch lange nach, plötzlich aber kehrte Leben
in [bookmark: page072]72 ihr
bleiches Gesichtchen zurück, ihre Wangen rötheten sich, und ihre
Augen blitzten. »Du sollst nicht siegen!« murmelte sie entschlossen
und ballte die kleine Faust.

		* * *

		Der Tag des Festes war gekommen. Die Curgäste versammelten sich
vollzählig am Ufer, wo eine mit Tannenreisig und bunten Fähnchen
geschmückte Tribüne errichtet war; eine ländliche Musikkapelle
schmetterte lustige Weisen in die klare Luft, Pöller krachten,
Flaggen wehten und ehrfurchtsvoll begrüßt, erschien der erwartete
Prinz, vom Comité geleitet, auf dem Festplatz. Die Herren
verneigten sich tief, die Damen knixten. Die Witwe, welche heute
die Halbtrauer abgelegt hatte, sah in ihrer rothen Ruderblouse mit
dem breiten, gleichfalls roth verzierten [bookmark: page073]73 Ruderhute so hübsch aus,
daß der leutselige Prinz, der schönen Frauen nicht abhold schien,
sie durch eine Ansprache auszeichnete. Die Witwe erröthete und
folgte fortan den Spuren des hohen Herrn, wohin er sich in dem
Gewühl, das sich vor ihm stets ehrerbietig theilte, auch wenden
mochte. Herr von Lerchenthal ging ihr auf Schritt und Tritt nach;
doch vermochte er keinen Blick, geschweige denn ein Wort von ihr zu
erhaschen; ihre strahlenden Augen hingen unverwandt an der hohen
Gestalt des voranschreitenden Prinzen.

		Brigitten's Vater trat dem Vetter mehreremale in den Weg. Der
behäbige alte Herr blickte heute höchst unzufrieden um sich und
fragte wiederholt: »Hast Du die Kleine nicht gesehen? Ich kann sie
nirgends finden!«

		[bookmark: page074]74 Die
Kleine! Julius war just in der Stimmung, sich um das Kind zu
bekümmern! Er zuckte nur die Achsel und eilte seiner Witwe nach.
Der ängstliche Vater schüttelte den Kopf und befragte besorgt die
nächsten Umstehenden. Allein niemand wollte Brigitta gesehen
haben.

		Endlich ertönte das Zeichen für das Damenfahren. Jetzt erinnerte
sich die Witwe ihres Cavaliers, der sich in den letzten Tagen so
viel Mühe gegeben hatte, sie für diese Stunde zu »trainiren«. Sie
nahm lässig und doch erregt seinen Arm, sah noch einmal nach dem
Prinzen zurück und ließ sich dann zu den bereitstehenden Booten
führen. Ein Trompetenstoß verkündete die Abfahrt zum »Start«. Der
Prinz lächelte gnädig, die Witwe holdselig, der Damencommissär
beglückt, die concurrirenden elf Damen bescheiden, kurz, alles war
[bookmark: page075]75
fröhlich und guter Dinge – als plötzlich ein dreizehntes Boot, von
einer dreizehnten Dame mit Sicherheit gelenkt, in der Reihe
erschien und sich anschickte, mit den zwölf anderen Schifflein
hinauszufahren. Der Damencommissär winkte heftig abwehrend und
rief, das sei gegen die festgesetzte Ordnung; das dreizehnte Boot
blieb aber beharrlich in der Reihe, ja es schwenkte jetzt so
zierlich und flink gegen den gesticulirenden Ordner hin, daß ein
lauter Beifallssturm die gewandte Bootsführerin für dieses
Kunststücklein belohnte. Der Prinz wurde aufmerksam, und da Julius,
welcher in der aufdringlichen Dreizehnten zu seinem Entsetzen sein
eigenes, kleines Cousinchen erkannt hatte, erzürnt sein Verbot
wiederholte, wandte sich die Hoheit lächelnd gegen den Eiferer, und
der Damencommissär mußte das Ungeheuerliche [bookmark: page076]76 geschehen lassen: Brigitta
zog, obgleich nicht zur Wettfahrt geladen, ruhig den vorausgeeilten
Booten nach. Aller Blicke folgten ihnen. Nun waren sie angelangt,
hatten gewendet und harrten der Letztgekommenen. Noch ein Moment
athemloser Spannung, dann erfolgte das Zeichen zur Abfahrt, und
hurtig tauchten die Ruder in den See.
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		Brigitta war am äußersten Ende postirt. Sie zog mächtig an den
langen »Riemen« und sah anfänglich nach keinem der anderen Kähne
aus. Die Sonne brannte heiß hernieder, auf den leicht bewegten
Wellen hüpften glitzernde Lichter – – sie schloß die Augen und
arbeitete weiter. Erst nach einer Weile lugte sie ein wenig
seitwärts. Elf Boote waren bereits weit zurückgeblieben, nur das
erste der Reihe hielt ihr Stand. Das war das Schiff der Witwe, sie
erkannte diese an [bookmark: page077]77 der rothen Blouse, die weithin über die Wasserbahn
leuchtete. Sollte die Arglistige siegen? Nein, das konnte, das
durfte nicht geschehen! Mit erneuerter Kraft zog Brigitta an ihren
Rudern. Aber die Sonnenstrahlen brannten immer unerträglicher, die
unablässig bewegten Wellen glitzerten immer verwirrender, das Blut
schoß ihr zu Kopf, der Athem wollte versagen. Dort glitt das Boot
der Verhaßten immer schneller und schneller vorwärts; Brigitta
fühlte, daß sie unterliegen müsse . . . . Da
erscholl vom Ufer her lautes Rufen. Galt es bereits der siegenden
Nebenbuhlerin? Noch einmal sah Brigitta nach ihr hin, und plötzlich
strömte neue Kraft durch ihre Adern, ein Ruck, ein zweiter, ein
dritter – ah, das Boot der Witwe blieb zurück, und unter Fanfaren,
unter Händeklatschen und Tücherschwenken [bookmark: page078]78 fuhr Brigitta als Siegerin
durchs Ziel. Dort stand Cousin Julius auf der Richterbrücke und sah
mit einem verwunderten Kopfschütteln auf sie nieder. Sie zog die
Ruder ein und athmete schwer. Nun hatte sie gesiegt, hatte die
Witwe bestraft, Julius beschämt – warum das alles nur? Ihre Pulse
flogen und ihre Wangen glühten, aber in ihrem Herzen war es still
und kalt. Die wenigen Minuten der Wettfahrt um das Glück hatten sie
völlig verwandelt. Am Ufer umringten sie die Gäste, der Prinz sagte
ihr ein galantes Wort, und Cousin Julius, immer verwundert und
kopfschüttelnd, bot ihr programmgemäß seinen Arm, um sie zur
Preisvertheilung zu geleiten. Wo blieb nur das Glück, das sie von
diesem Augenblick erhofft hatte? Die Witwe landete unbeachtet und
stand mit zusammengekniffenen Lippen neben [bookmark: page080]80 ihr – die erhitzten rothen
Wangen und die rothe Blouse kleideten sie jetzt ganz abscheulich –
und doch, wo blieb die so sehnlich erwartete Genugthuung? Erst als
der Vater auf sie zukam und sie unter zärtlichen Vorwürfen und
dennoch glückstrahlend aus dem Gewühl führte, wich der Bann von der
kleinen Siegerin, sie warf sich an seine Brust, umschlang seinen
Hals und schluchzte unter hervorbrechenden Thränen:

		»Oh, Papa, ich war so entsetzlich dumm!«

		* * *

		In Brigitta's Zimmer standen die Koffer gepackt. Sie selbst
lehnte im Reisekleid am Fenster und blickte auf den See hinab,
dessen leicht bewegte Wellen leise ans Ufer klatschten. Ein jäh
aufgestiegenes Gewitter hatte gestern den Schluß des [bookmark: page081]81 Festes
unterbrochen, nun leuchtete der Himmel wieder in zarter Bläue auf
Erde und Wasser nieder. Im Zimmer nebenan sprach Papa mit einem
Besucher, der die plötzliche Abreise nicht begreifen wollte. Es war
Julius. Brigitta hörte seine Stimme, ohne wie sonst zu erbeben. Sie
neigte den Kopf nur ein wenig zur Seite.

		»Das Kind will es!« sagte Papa eben. »Und Du weißt, wenn sie
einmal etwas ernstlich will . . . .!«

		»Ich weiß!« erwiderte der Cousin. »Sie hat es gestern bewiesen.
Ich kann mich noch immer nicht von meinem Erstaunen erholen. Wie
sie einfuhr, und wie sie dann die Huldigungen
entgegennahm . . . . nein, Vetter, Brigitta ist
kein Kind mehr, sie ist gestern ganz plötzlich eine Dame
geworden! . . . .«

		[bookmark: page082]82
»Meinst Du?«

		»Und wie hübsch sie aussah! Wo hab' ich nur meine Augen
gehabt! . . . .«

		Ein leichter Schritt an der Thür; diese öffnete sich und
Brigitta trat ein. Cousin Julius eilte ihr entgegen.

		»Eben sagte ich Deinem Papa . . . .«

		Er brach aber plötzlich ab und schwieg verlegen. Was für Augen
die Kleine hatte und wie sie ihn ansah!

		»Es ist Zeit zur Abfahrt, Papa!«

		»Schon?«

		»Ja. Und was Dich betrifft, Cousin, so mache ich Dich
aufmerksam . . . . daß Deine Witwe unten auf
und nieder wandelt. Sie hat wieder ihre Halbtrauer hervorgesucht
und scheint irgendwen zu erwarten. Wenn Du der Glückliche bist, so
gestatte, daß ich Dir gratulire. Sie ist wirklich hübsch – und
[bookmark: page083]83 Ihr
werdet ausgezeichnet zu einander
passen . . . .«

		Cousin Julius wurde sichtlich verlegen.

		»Aber ich dachte . . . . ich weiß
nicht . . . .!« stotterte er.

		Brigitta nahm Papas Arm, nickte dem Cousin nochmals kühl
freundlich zu und verließ das Zimmer, das Haus. Zofe und Diener
folgten mit Koffern, Schachteln und Plaids.

		Im Eisenbahncoupé fragte der Vater plötzlich: »Was hast Du gegen
Julius, mein Schatz? Du hast ihn ja förmlich beleidigt, als er uns
nach dem Bahnhof bringen wollte!«

		Brigitta erröthete und antwortete leise, kaum hörbar:

		»Ich schäme mich, Papa! Aber frage jetzt nicht, warum. Das werde
ich Dir ein andermal erklären!« [bookmark: page084]84
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		Mein Fritz.

		Wenn es in der schönen Stadt Krems an der Donau keinen Gasthof
»Zum goldenen Löwen« gibt, dann ist die folgende Geschichte vom
ersten bis zum letzten Wort erfunden. Im Extrastübchen dieses
vortrefflichen Wirthshauses faßte nämlich an einem kühlen Märzabend
der quiescirte Rechnungsrath, Herr Tobias Wachtler, den großen
Entschluß, am nächsten Morgen mit dem ersten Zuge nach Wien zu
fahren und dort seinen Neffen Otto aufzusuchen. Seit mehr als einem
halben Jahr war er ohne [bookmark: page085]85 Nachricht von dem
leichtsinnigen Burschen, der in Wien Medicin studirte, oder
vielmehr studiren sollte. Genau ebenso lang war es her, daß er dem
Neffen zum achtenmal die Prüfungstaxe für das letzte Doctorexamen
übersendet hatte, diesmal mit der ernsten Erklärung, der
Student Otto habe hiermit für ihn, den Oheim, zu leben
aufgehört, nur dem Doctor Otto werde sich nach wie vor sein
Herz und seine Börse öffnen. Darüber waren nun mehr als sechs
Monate hingegangen, und weder der Student, noch der Doctor Otto
hatte seither eine Silbe von sich hören lassen. Am Ende ging das
dem alten Junggesellen doch recht nahe, denn außer diesem einzigen
Schwestersohne besaß er keinen anderen Verwandten in der weiten
Welt. Was war aus Otto geworden? War er verdorben oder gar
gestorben? Vielleicht [bookmark: page086]86 gestorben an gebrochenem Herzen und mit einem
Fluch auf den blassen Lippen – einem Fluch, der dem hartherzigen
Onkel galt? Dieses grausige Bild verfolgte den alten Rechnungsrath,
es verdarb ihm den Appetit und machte ihn tiefsinnig. Endlich legte
er den schweren Fall seinen Freunden am Stammtisch im »Goldenen
Löwen« vor. Der Apotheker schüttelte nachdenklich schweigend den
kahlen Kopf, der Forstmeister schlug auf den Tisch, daß es dröhnte,
schwieg aber auch, der Bezirksarzt lächelte still vor sich hin, wie
in eine angenehme Erinnerung vertieft, und nur der hochwürdige Herr
Pfarrer sprach. Seine Meinung lautete: Nach Wien fahren, selbst
nachsehen, und den offenbar verlorenen Sohn aus der schlechten
Gesellschaft, in die er zweifelsohne gerathen war, in die reinere
Luft von Krems retten!

		[bookmark: page087]87
Herr Wachtler sah die Tischgenossen der Reihe nach zagend an. Alle
nickten zustimmend, nur der Arzt lächelte noch immer in seiner
seltsamen Weise. So war es denn entschieden. Der alte Rechnungsrath
trank seinen Wein aus, seufzte schwer und griff nach seinem Stock,
um früher als sonst nach Hause zu gehen. Eine Reise nach Wien
erforderte doch ihre Vorbereitungen. Um 10 Uhr 20 Minuten
traf er am nächsten Vormittag in Wien ein, nahm am Bahnhof einen
Wagen und fuhr beklommenen Herzens, in der Rechten einen
baumwollenen Regenschirm, in der Linken eine rothgestickte
Reisetasche festhaltend, nach der Wohnung seines Neffen. Seine
Gedanken waren dabei von recht trübseliger Art.

		Wenn er den armen Jungen nur noch lebend fand!

		[bookmark: page088]88
Wieder tauchte das Bild des sterbenden Jünglings vor ihm auf, er
hörte den Fluch, den die zuckenden, bleichen Lippen ausstießen –
entsetzt fiel er in die Kissen des Wagens zurück, der Regenschirm
entsank seiner zitternden Hand.

		Da hielt der Wagen vor dem in der letzten Adresse des Neffen
bezeichneten Hause. Es sah nicht einladend aus – eine weitläufige,
vielstöckige Miethkaserne, offenbar durchwegs von ärmlichen Leuten
bewohnt, die Treppe beschmutzt, auf den Gängen ein unangenehmer
Wäschedunst. Endlich war der vierte Stock erklommen und die Thür
Nr. 126 gefunden. Eine schlecht gekleidete, ungekämmte und
auch nicht allzu sauber aussehende Frau öffnete auf das bescheidene
Pochen des Rechnungsrathes.

		»Herr . . . . Otto . . . . Wagner?«

		[bookmark: page089]89
»Wohnt nicht hier.«

		»Aber . . . . hat doch . . . . hier gewohnt?«

		»Wie soll er heißen?«

		»Otto Wagner, Mediciner, vierundzwanzig Jahre alt, groß,
schlank, braune Haare, blaue Augen, eine Narbe auf der
Stirn – –«

		»Ah, den Vogel kenn' ich schon! Das war der Richtige!«

		»War? . . . . Entschuldigen Sie, verehrte
Frau . . . . war?«

		Der Rechnungsrath zitterte so sehr, daß diesmal die gestickte
Reisetasche, die er mit heraufgeschleppt hatte, seiner Hand
entfiel.

		Die Ungekämmte sah ihn scharf an.

		»Na, ob er's noch ist, weiß ich nicht. Aber schwören möcht' ich
d'rauf. Was ein Lump ist, bleibt ein Lump, das hat sich [bookmark: page090]90 allemal
bewährt. Nach Hause ist er nur in der Früh gekommen, das
Quartiergeld hat er immer ein paar Wochen nachher bezahlt, und die
letzte Wäsch' liegt heut' noch bei mir, weil er das Waschgeld
schuldig geblieben ist!«

		Herr Wachtler griff nach seiner Börse.

		»Ich zahle alles!« stotterte er.

		Diese Erklärung besänftigte die Ungekämmte ersichtlich.

		Sie ließ sich zu der begütigenden Erklärung herbei, daß Jugend
am Ende Jugend sei und sich austoben müsse, holte die
zurückgelassene Wäsche und händigte sie dem Rathe ein: zwei
Hemdkragen, ein paar Manschetten und drei ungleiche Strümpfe. Dann
berichtete sie eifrig, daß der »junge Herr« vor etwa fünf Monaten
ausgezogen sei – leider! Wohin wußte sie allerdings nicht
anzugeben, aber [bookmark: page091]91 »dort, wo er studirt, wird man's schon
wissen!«

		Der Herr Rechnungsrath dankte mit einer zierlichen Verbeugung,
nahm seine gestickte Reisetasche auf, drückte die erhaltene Wäsche
ans Herz und wankte die Treppe hinab. Auf der Straße athmete er
erleichtert auf. Es war immerhin eine Beruhigung, daß der arme
Junge nicht in dieser Umgebung, unter der Pflege dieser Megäre
geendet hatte.

		Der Herr Professor, dem sich der Rath, jetzt mit Regenschirm,
Reisetasche und Wäsche bepackt, vorstellte, nahm den alten Herrn
sehr gütig auf. Den Otto Wagner kannte er – o gewiß! Ein
vorzüglicher Student, fleißig und begabt!

		»Wird demnächst sein letztes Rigorosum machen und einen
tüchtigen Arzt abgeben. Gedenke ihn unter meinen [bookmark: page092]92 besonderen Schutz zu
nehmen, der junge Mann gefällt mir!«

		Der alte Rechnungsrath starrte dem Professor ins Gesicht.

		»Otto Wagner . . . .?« löste es sich angstvoll zweifelnd von
seinen Lippen. »Vierundzwanzig Jahre alt, groß, schlank, braune
Haare, blaue Augen, eine Narbe auf der
Stirn . . . .?!«

		»Gewiß. Sie schildern ihn ganz genau.«

		»Und . . . . und ein vorzüglicher
Student . . . . kein
todter . . . . Lump?
Wird . . . . nächstens Doctor? Sie sagten
doch . . . . nächstens?«

		»Jawohl, in zwei bis drei Wochen, wie ich hoffe. Ich verstehe
übrigens wohl, worauf Sie anspielen. Früher war er allerdings ein
wenig leichtsinnig, sagen wir: sehr leichtsinnig. Aber das ist nun
vorüber. [bookmark: page093]93 Seit etwa einem halben Jahre hat er sich
vollständig geändert. Ich weiß nicht, was ihn zu dieser
erfreulichen Umkehr bewog, kümmere mich auch nicht darum, das ist
nicht meine Sache. Uebrigens, wenn Sie ihn selbst fragen wollen –
der Portier hat seine Adresse.«

		Wieder rollte der Wagen durch die Straßen, und wieder hielt er
vor einem Hause. Das sah schon einladender aus. Und oben an der
Wohnungsthür sowohl Glockenzug als Thürschloß und Schnalle
spiegelblank geputzt. Wie schrill die Glocke bimmelte! Der Herr
Rath machte sich Vorwürfe, in einem so netten Hause so viel Lärm zu
verursachen. Schritte nahten, ein Schlüssel wurde herumgedreht.

		»Onkel Tobias! Ja . . . . ist es denn möglich?«

		»Otto! . . . . Mein lieber, guter Otto!«
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		[bookmark: page094]94 Der
baumwollene Regenschirm lag am Boden neben der rothgestickten
Reisetasche, nur die Wäsche war in den Händen des alten Herrn
geblieben und baumelte jetzt am Nacken ihres treulosen Besitzers,
den die Arme des Onkels umschlungen hielten, als wollten sie ihn
nie wieder frei geben. Und nun die ersten Fragen und Antworten, das
tiefe Athmen und übersprudelnde Sprechen. Der Onkel wußte sich vor
Freude gar nicht zu fassen. Wie stattlich sein Neffe geworden war!
Und wie gut er aussah! Ein wenig blaß zwar, aber das kam gewiß nur
vom Studiren.

		»Apropos, studiren – Du machst also wirklich schon in vierzehn
Tagen Dein Doctorexamen?«

		»Jawohl, Onkel! Aber woher wissen Sie –?«

		[bookmark: page096]96
»Dein Professor hat mir alles erzählt. Und mehr noch, mehr – ach
ich kann Dir gar nicht sagen, wie wohl mir seine Worte gethan
haben!«

		Neue Rührung – neue Umarmung. Der Neffe zog den Onkel ins
Vorzimmer und schloß die Thür.

		»Wie nett es hier aussieht!« meinte der Rath mit einem prüfenden
Blick, während Otto Reisetasche, Wäsche und Regenschirm, die er
draußen aufgenommen hatte, sorglich beiseite legte. »Du mußt eine
sehr ordentliche Hauswirthin haben.«

		Der Neffe sah den Onkel von der Seite an, hustete dann leicht
und, während er eifrig damit beschäftigt war, dem alten Herrn beim
Ablegen des Ueberrocks und Shawls behilflich zu sein, meinte er
flüchtig:

		[bookmark: page097]97
»Das besorgt alles mein Fritz!«

		»Dein Fritz? Wer ist das? Ah, ein Freund, ein Studiencollege?
Na, allen Respect vor dem jungen Herrn, der könnte mancher Hausfrau
Unterricht ertheilen . . . . Hm, auch die Küche
so sauber und appetitlich . . . . Ja, kocht Ihr
denn zu Hause?«

		»Gewiß, Onkel! Wer wird das schlechte und theuere
Wirthshausessen hinunterwürgen, wenn er es zu Hause gut und billig
haben kann!«

		»Sehr richtig, mein Junge. Aber ich sehe da schon Feuer brennen
und Töpfe auf dem Herd stehen. Wer kocht für Euch?«

		»Nun, mein Fritz!«

		»Dein Fritz?«

		»Und wie gut! So ein Supperl, lieber Onkel, ein Stückerl Fleisch
mit Champignonsauce und ein ausgezogener [bookmark: page098]98 Aepfelstrudel – ah!« Er
schnalzte nachgenießend mit der Zunge.

		Auch dem Onkel lief das Wasser im Munde zusammen. Aber ungläubig
fragte er wieder:

		»Und das alles kocht –?«

		»Mein Fritz.«

		»Merkwürdig – wirklich sehr merkwürdig!«

		Die peinliche Sauberkeit in der Wohnstube, die sie nun betraten,
wirkte überaus wohlthuend auf den alten Rath. Er betrachtete jedes
Stück der einfachen Einrichtung mit liebevoller Umständlichkeit und
schüttelte immer wieder den Kopf.

		»Wer hält das alles in so vorzüglicher Ordnung?«

		»Nun, mein Fritz!«

		»Ein merkwürdiger junger Mann dieser Fritz!«

		[bookmark: page099]99 Nun
kam das Schlafzimmer an die Reihe.

		»Ein wahres Nesterl!« rief der Onkel entzückt. »Sage mir nur –
wer schläft in dem zweiten Bett?«

		»Nun, mein Fritz!«

		»Ah, Ihr wohnt gemeinschaftlich?«

		»Seit fünf Monaten.«

		»Also gerade so lange, als Du . . . . wieder arbeitest?«

		»Gerade so lange. Fritz wollte es so.«

		»So ist er es, der Dich zur Arbeit bewog?«

		»Gewiß – nur er!«

		»Weißt Du, daß dieser Fritz die höchste Achtung verdient?«

		»Ich würde auch keinem Menschen rathen, sie Fritz zu
verweigern!«

		»Bravo! Das ist recht von Dir. Du verdankst ihm so viel!«

		[bookmark: page100]100
»Alles, lieber Onkel – alles! Als ich Fritz kennen lernte, war ich
nahe daran, völlig zu verkommen. Ich hatte seit vier Semestern kein
Collegium mehr besucht, mich nur in Kneipen und Spelunken
herumgetrieben, in schlechter Gesellschaft getrunken, gespielt und
– na, reden wir nicht weiter von dieser Zeit! Dein letzter Brief
hatte mich in meinem Lebenswandel nur bestärkt, statt mir die Augen
zu öffnen und mir den Abgrund zu zeigen, an den ich sinnlos
getaumelt war. Da kam Fritz und zog mich sachte aus dem Schlamm, in
dem ich zu versumpfen drohte. Fritz machte wieder einen Menschen
aus mir, befreite mich aus der Umgarnung meiner Sauf- und
Spielkumpane, zog mit mir in dieses nette Heim, trank mit mir,
lachte mit mir, focht sogar mit mir – alles nur, um nur den
Uebergang nicht allzu schwer [bookmark: page101]101 zu machen. So gewann das
neue Leben ganz unversehens eine Gewohnheitsmacht über mich, und
als Fritz nun auch mit mir zu studiren begann, wurde ich ihm
zuliebe sogar fleißig.«

		»Ein Prachtmensch, dieser Fritz! Und das alles that er für Dich
– aus Freundschaft?«

		»Aus liebevoller Freundschaft oder freundschaftlicher Liebe, wie
Sie wollen, bester Onkel! Den Unterhalt verdienen wir gemeinsam.
Ich gebe Unterricht und auch Fritz arbeitet tüchtig!«

		»Aber, wo steckt er denn, dieser Fritz, diese Perle von einem
Freund? Du mußt mich mit ihm bekanntmachen, damit ich ihm die Hand
drücken – nein, ihm um den Hals fallen kann, denn er hat mir meinen
lieben, guten Jungen erhalten, er ist Dein Lebensretter! Führe mich
sofort zu ihm, Otto – –«

		[bookmark: page102]102
»Einen Augenblick, lieber Onkel. Fritz ist ausgegangen, muß aber
bald nach Hause kommen.«

		»Ich erwarte ihn mit Ungeduld! Welch einen Prachtmenschen werde
ich da kennen lernen!«

		Otto fuhr sich mehreremale durch das dichtgelockte braune
Haar.

		»Es ist nämlich,« begann er zögernd, ». . . . ich
wollte sagen, bevor ich Sie mit Fritz bekannt
mache . . . . Sie werden sehen,
daß – –«

		Er hielt betreten inne. Im Vorzimmer wurde ein leichter Schritt
vernehmbar, die Thür sprang auf und auf der Schwelle erschien eine
hübsche, einfach aber nett gekleidete junge Dame, die ihr blondes
Köpfchen verwundert zur Seite neigte und aus ihren großen, dunklen
Augen einen fragenden Blick auf den Onkel warf.

		[bookmark: page103]103
Auch der Rath blickte überrascht auf die zierliche Erscheinung.

		»Wer ist das?« fragte er erstaunt den Neffen, der eifrig zur
Decke emporblickte. Otto zuckte leicht zusammen.

		»Das?! . . . . Das ist . . . . Ja, sehen Sie, liebster
Onkel . . . . das ist eben – mein
Fritz!« [bookmark: page104]104
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		Zwei Stunden Ehe.

		Hans Tittelbach war ein Weiberhasser. Sonst leidlich gutmüthig,
gerieth er in eine richtige Berserkerwuth, wenn jemand in seiner
Gegenwart von einer schönen Frau schwärmte. Vernahm er aber gar das
Frou-Frou eines Weiberrockes in seiner Nähe, dann geberdete er sich
wie ein scheues Pferd: er warf den Kopf zurück und ging durch.
Hätte jener französische Richter das berühmte: »Où est la femme?« nicht vor ihm ausgesprochen,
Hans würde es sicherlich aus Eigenem erdacht haben. [bookmark: page105]105 Im Uebrigen
lebte er still zufrieden in seinem Junggesellenheim, das ein alter
Diener betreute, denn selbstverständlich durfte kein weiblicher Fuß
seine Schwelle überschreiten. Als er starb, folgten denn auch nur
Männer seinem Sarge, er hatte sich übrigens jede weibliche
Begleitung auch auf seinem letzten Wege ausdrücklich verbeten. Um
so lebhafter mußte es seinen Neffen und Universalerben befremden,
als er im Testamente des weiberhassenden Oheims eine Clausel
folgenden Inhaltes fand:

		»Sollte sich bei meinem Ableben eine Frau Eveline Tittelbach,
geborene Waldau, noch unter den Lebenden befinden, so ist ihr ein
mit dem Monogramme E. W. gesticktes Battisttuch auszufolgen,
welches sich nebst einem kleinen Manuscripte in der untersten Lade
meines Schreibtisches [bookmark: page106]106 vorfinden wird. Dieses Manuscript wird meinen
Erben auch zugleich unterrichten, wie ich in den Besitz des
besagten Tuches und – zu jener Frau kam, der ich, Gott sei Dank,
seit dem Hochzeitsabend nicht mehr begegnet bin.«

		Der Neffe fand das vergilbte Tuch und das nicht minder
verblichene Manuscript, dessen Inhalt sich als eine Art Novelle
entpuppte, die den wunderlichen Titel führte: »Hans Tittelbach als
Ehemann. Ein wahrheitsgetreuer Bericht über seine zweistündige Ehe,
von ihm selbst als Beichte und Buße verfaßt.«

		Hier der Inhalt dieses wunderlichen Berichtes:

		»Als ich noch jung und meiner Jugend entsprechend naiv war,
schrieb ich eine Komödie, welche zu meiner eigenen Ueberraschung
vom Director des Stadttheaters [bookmark: page107]107 angenommen und aufgeführt
wurde. Bei den Proben lernte ich die Darstellerin der weiblichen
Hauptrolle meines Stückes kennen, eine junge, viel gefeierte
Künstlerin, in welche ich Tropf mich natürlich vom Fleck weg
vergaffte. Meine Komödie wurde merkwürdigerweise lebhaft
beklatscht, und die »göttliche« Eveline zog mich nach jedem
Actschluß wiederholt auf die Bühne, wo ich mich wie ein Hampelmann
verbeugte und dann wieder gehorsam in die nächste Coulisse
zurückzappelte. Ich muß einen kläglichen Anblick dargeboten haben.
Gleichviel, ich schwebte in einem Meer von Glückseligkeit. Ich sah
nichts, als eine Fülle von tanzenden Lichtern, ich hörte nichts,
als das Rufen und Händeklatschen der Menge, ich fühlte nichts, als
das heiße, zuckende Händchen Evelinens, das mich Willenlosen mit
sanftem Druck leitete, und aus dem [bookmark: page108]108 ein berückendes Wohlgefühl
in meine Pulse strömte. Noch am selben Abend gestand ich ihr meine
Liebe, worauf sie weder Ja noch Nein erwiderte, sondern mich
fortschickte, aber nur wie Julia, die ihren Romeo mit den Lippen
heimgehen heißt und mit den Augen festhält. Daß der Weg in ihre
Arme nur durch die Kirche ging, bethörte mich nur noch mehr. Ich
bin fest überzeugt, daß ich damals auch durch die Hölle gewandert
wäre, um die »Herrliche« mein nennen zu dürfen. Um kurz zu sein –
ich war reif für die Ehe. Das mochte auch Eveline fühlen, denn sie
willigte nach kurzem Geziere ein, meine Gattin zu werden.

		Mit der fieberhaften Hast, die nur Narren und Verliebte kennen,
betrieb ich alle Vorbereitungen zu unserer Trauung, von welcher
weder Evelinens noch meine [bookmark: page109]109 Freunde etwas erfahren
sollten. So hatten wir es verabredet. Keine geschwätzige Zunge,
kein neugieriges Auge sollte die ersten Stunden unseres Glückes
entweihen. Draußen in der entlegensten Vorstadt miethete ich ein
kleines Häuschen und schmückte es nach bestem Wissen und Geschmack,
bis es mir das rechte Nest für mein Turteltäubchen schien.

		An einem Spätnachmittag im November ward ich »zur Strecke
gebracht«. Eine Stunde später hielt unser Wagen vor dem kleinen
Vorstadthäuschen, und ich hob etwas Leichtes, in Pelze, Shawls und
Spitzen Gehülltes heraus, das ich sorgfältig wie einen kostbaren
Schatz auf zwei niedliche, in wahren Puppenstiefelchen steckende
Füße stellte. Dieser Schatz war meine Frau. In der Hausthür
erschien gleichzeitig Evelinens Kammerzofe, [bookmark: page110]110 theatralisch herausgeputzt
und die groben Hände in den Taschen einer Schürze von lächerlich
kleinen Dimensionen verborgen. Mir gefiel das damals. Die Zofe hieß
die »gnädige Frau« und den »gnädigen Herrn« mit einem unverschämt
vertraulichen Lächeln willkommen, und ich geleitete meine kleine
Frau in das Haus, das heißt: ich trug sie über die Schwelle,
offenbar um einem lebhaften Bedürfnisse nach Kraftübungen zu
genügen.
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		In dem kleinen Speisezimmer stand ein putziger Tisch mit zwei
Gedecken. Hierher trug ich Eveline, half ihr aus den zahllosen
Umhüllungen, mit welchen sie sich gegen die Novemberkälte geschützt
hatte, und blieb dabei bald an den Spitzen und Häkchen, bald an den
holdseligen Lippen hängen, bis uns die Zofe durch ein Räuspern an
ihre Gegenwart erinnerte, [bookmark: page112]112 worauf ich die
Unverschämte zur Thür hinauswies. Nun waren wir endlich allein. Ich
habe kurze Zeit nachher ein Bild gesehen, das inzwischen zu einer
wahren Wandplage geworden ist, unsere damalige Situation aber
ziemlich richtig wiedergab. »Enfin
seuls« ist es vom Maler betitelt. Ein Herr, der in der
Ausstellung neben mir stand, sagte zu einem augenverdrehenden
Frauenzimmer, das er am Arm führte: »Die letzte Scene eines
Lustspiels!« Damals konnte ich mich nicht zurückhalten, dem Narren
zu erwidern: »Sie irren, es ist die erste Scene einer Tragödie!«
Heute würde ich schweigen und den Tropf in sein Verderben rennen
lassen, denn ich bin seither zu der Erfahrung gelangt, daß die
sogenannte Liebe eine Krankheit des Gehirns, und zumeist unheilbar
ist. Ich bin, Dank meiner [bookmark: page113]113 kräftigen Constitution,
noch davongekommen, wenn auch – –

		Doch weiter in meiner Geschichte. Ich führte meine Frau zu
Tische. Das war ein lustiges Hochzeitsmahl! Kein einziger Gast, der
sich gelangweilt hätte! Ich war zugleich Truchseß und Mundschenk
meiner kleinen Prinzessin, wie ich Eveline damals nannte, trug die
Speisen auf, entkorkte die Flaschen, ließ die Champagnerpfropfen
knallen und benahm mich überhaupt ungefähr so geistvoll, wie ein
eben freigesprochener Handlungsgehilfe, der seine erste Liebe
tractirt, selbst alles vortrefflich findet und von ihr dieselbe
Bewunderung mit der naivglückseligen Frage fordert:

		»Gelt, das ist gut?«

		Beim Dessert saßen wir einander nicht mehr gegenüber, sondern
bereits dicht, ganz dicht beisammen, langten gleichzeitig in
[bookmark: page114]114 die
Obstschale, rauften um jedes Stück, das Einer dem Anderen in den
Mund stecken wollte, lachten dann unbändig und küßten uns, wobei
wir uns doch immer wieder von der Seite ansahen, als ob wir sagen
wollten: Nein, wer das gedacht hätte! Ist diese kleine Fee mit den
Puppenfüßchen und den Nixenaugen meine
Frau! . . . . Ist dieser tollpatschige Hans mit
der Löwenmähne und dem Kinderherzen mein
Mann! . . . . Wie wunderbar das ist.

		Wenn es wahr wäre, daß die Ehen im Himmel geschlossen werden und
die Engel bei jedem glücklichen Hochzeitsmahle mit zu Gaste sitzen
– eine Lüge, so dreist, daß nur ein Weib sie ersonnen haben kann –
dann müssen unsere Engel entschieden dem süßen Weine zu viel
zugesprochen haben, denn sie sahen nicht, daß in jenem [bookmark: page115]115 glücklichen
Augenblicke der »Rottenführer der höllischen Heerschaaren«, der
Dämon der Eitelkeit, durch das Zimmer flog und sich in Gestalt
eines winzigen Schminkfleckchens unter das linke Auge Evelinens
setzte.

		Ich entdeckte ihn dort plötzlich und drohte scherzend:

		»Oh – Du hast Dich heute geschminkt?«

		Eveline erröthete flüchtig. Ein Wölkchen huschte über ihre
Stirn, sie verzog den Mund und erwiderte ein wenig unsicher:

		»Ich habe mich nicht geschminkt!«

		»Aber Schatz!« sagte ich arglos. »Ich sehe es ja! Hier!« – Dabei
nahm ich das Battisttuch, das in ihrem Schoß lag und fuhr
vorsichtig über ihre rundliche Wange bis unter das Auge. [bookmark: page116]116 »Siehst Du
das corpus delicti! Nun, was hat
die reizende Angeklagte zu erwidern?«

		Eveline wollte ersichtlich capituliren. Schon lachte sie, und
ihre Lippen spitzten sich allerliebst zu einem versöhnenden Kuß,
aber im nächsten Augenblick schüttelte sie das Köpfchen und kniff
die Mundwinkel zusammen.

		»Ich habe mich nicht geschminkt!« schmollte sie.

		Da ich sah, daß meine scherzhafte Bemerkung ihr ernstlich
mißfiel, gab ich nach, indem ich beschwichtigend erklärte, daß es
mir ganz gleichgiltig sei, ob sie sich geschminkt habe oder
nicht.

		Allein, statt meine Friedensliebe dankend anzuerkennen, schien
sie durch meine Worte nur noch ärgerlicher zu werden. Gereizt
wiederholte sie:

		[bookmark: page117]117
»Ich habe mich nicht geschminkt!«

		Nun bin ich von Kindesbeinen an ein gutmüthiger Kerl gewesen,
der allezeit gern zur Nachgiebigkeit bereit war. Nur wenn mir Einer
vor meinen sehenden Augen ableugnen will, daß Tag Tag und Nacht
Nacht ist, dann werde ich leicht unwirsch.

		Auch in jenem Augenblick übermannte es mich, und ich suchte
meinem Weibchen ernsthaft begreiflich zu machen, daß es unrecht
sei, eine an und für sich belanglose Thatsache, die aber darum
nicht minder eine Thatsache bleibe, um einer Laune willen leugnen
zu wollen.

		Was erwiderte sie auf meine durchaus sachliche und so viel als
möglich unpersönliche Erörterung? Nichts, als ein obstinates:

		»Ich habe mich nicht geschminkt!«

		[bookmark: page118]118
»Du siehst aber doch hier am Taschentuch –«

		»Das . . . . das ist ein Rußfleck!«

		»Aber Schatz – rother Ruß!«

		»Einerlei – ich habe mich nicht geschminkt!«

		Meine Geduld drohte zu enden.

		»Ich denke,« begann ich, noch immer nach Kräften an mich
haltend, »daß ich weder so dumm, noch so blind bin, um nicht
Schminke von Ruß unterscheiden zu können!«

		Sie bog aus, indem sie spitz erklärte, daß ihr die starken
Ausdrücke unnöthig schienen.

		Starke Ausdrücke! Gut denn, mochte sie mich schelten dürfen,
aber in der Sache selbst mußte sie mir doch recht geben!

		Keineswegs! Sie belehrte mich, daß eine Frau niemals und nichts
[bookmark: page119]119
müsse, am wenigsten nachgeben – und schließlich:

		»Ich habe mich nicht geschminkt!«

		Das stereotype Wiederholen derselben Worte reizte endlich meine
Nerven. Ich ersuchte Eveline, sich einmal anders auszudrücken. Sie
belehrte mich sofort des Weiteren, daß eine Frau sich ausdrücken
könne, wie sie es für passend finde, denn Takt sei nicht Sache der
Männer, wie »diese Scene« am besten beweise.

		»Aber es macht mich nervös!«klagte ich.

		»Ich bin es schon längst!« gab sie zurück, worauf wir beide
erschöpft und nun ernstlich schmollend eine Weile schwiegen.

		Ich gestehe, daß ihr die »Trutzmiene« entzückend ließ und daß
ich schon nach wenigen Augenblicken im Begriffe stand, mich ihr zu
Füßen zu stürzen und zu [bookmark: page120]120 schwören, daß sie sich
niemals geschminkt habe, daß Frauen nichts müssen, und daß ich ein
Verbrecher sei. Ich nahm das Tuch auf, um es ihr als Zeichen meiner
Unterwerfung zu überreichen, allein sie mußte meine Bewegung falsch
gedeutet haben, denn sie erhob sich mit mir, indem sie zugleich mit
scharfer, schneidig klingender Stimme erklärte:

		»Ich habe mich nicht geschminkt!«

		Wie von einer Schlange gebissen, fuhr nun auch ich in die Höhe.
Alle friedlichen Vorsätze waren durch die bösen Worte vernichtet.
Hielt sie mich für einen Tropf, den sie unbestraft verhöhnen dürfe?
Und allsogleich stand in mir der Entschluß fest: Nun muß sie
feierlich erklären, daß sie sich geschminkt hat! Noch mehr, sie muß
Abbitte leisten, Abbitte in aller Form!

		[bookmark: page121]121
Kann sein, daß meine Forderung ein bißchen übertrieben war, kann
sein, daß ich sie unvermittelt und derb vorbrachte, denn ich sagte
in meinem gerechten Zorne ungewählt alles heraus, was mir just auf
die Zunge kam und erschrak selbst ein wenig, als nun jedes Wort
schier greifbar vor mir stand, aber gesprochen war es einmal und
ungehört konnte ich – nein, wollte ich es auch nicht machen.

		Eveline starrte mich einen Moment fassungslos an. Etwas Fremdes,
Feindseliges blickte mir plötzlich aus ihren Augen entgegen, ihre
Züge verzerrten sich und wurden böse . . . .
alt.

		Sie erwiderte keine Silbe, sondern trat nur zum Glockenzug.

		»Eveline!« rief ich, ihr doch unwillkürlich in den Weg
tretend.

		[bookmark: page122]122
Immer fremder blickten ihre Augen.

		»Rühren Sie mich nicht an!« rief oder vielmehr zischte sie mir
entgegen, denn sie öffnete dabei kaum die zusammengekniffenen
Lippen. »Sie haben zu viel getrunken, und der Wein hat Ihre wahre
Art verrathen. Sie sind roh – ich verabscheue Sie!«

		Ich weiß nicht, wie es kam, aber in diesem Augenblicke stand
plötzlich die Scene eines Stückes vor mir, in welcher sie dieselben
Worte mit derselben Betonung, derselben Geberde und demselben
Blicke gesprochen hatte.

		»Lass' doch die Komödie!« rief ich ärgerlich. »Wir sind hier
nicht auf dem Theater.«

		War es die Gerechtigkeit meines Vorwurfes, oder war es nur die
Beschämung, daß ich den falschen Zug, das Unechte [bookmark: page123]123 ihrer großartigen Pose
so schonungslos aufgedeckt hatte – ich weiß es nicht. Ich weiß nur,
daß sie plötzlich alle Selbstbeherrschung verlor und einen Ton
anschlug, der mich wie ein Faustschlag ins Gesicht traf. Später
habe ich mir wohl gesagt, daß es der Ton der Komödiantinnen war,
wie er ihnen eigen ist, wenn sie ohne Zeugen unter ihresgleichen
ihre Zungenduelle ausfechten.

		Mir graute vor diesem Weibe, das wie eine Höckerin keifte und
dabei Dinge beim wahren, nein, beim schmutzigsten Namen nannte, an
die ich in meinem thörichten Liebeswahn kaum zu denken gewagt
hatte.

		Als sie nun gar meinen Ring von ihrem Finger zerrte und ihn mir
vor die Füße schleuderte, legte ich still auch ihren Ring ab und
verließ das Zimmer . . . . das
Haus – –

		[bookmark: page124]124
Ich habe sie nicht wiedergesehen. Unsere Advocaten ordneten in
aller Stille, was da zu ordnen war, und wenn ich in der Zeitung
ihren Namen las – denn sie spielte noch lange, lange Jahre züchtige
Schwärmerinnen und hypernaive Pensionatsmädchen – dann flog mein
Blick rasch über die gefährlichen Zeilen hinweg. Anfänglich geschah
es hastig, dann immer gemächlicher, bis ich schließlich sogar die
stereotypen Reclamenotizen über ihre Gastspiele in St. Pölten
oder Leitomischl so ruhig und gedankenlos zu lesen vermochte, wie
eine Nachricht über das Wiederauftauchen der Seeschlange. Das
Battisttuch mit dem rothen Rußfleck aber, das ich daheim in meiner
Tasche gefunden und damals weit von mir geschleudert hatte, hob ich
später sorglich auf, um es vornehmen und betrachten zu können, wenn
ich [bookmark: page125]125
einmal schwankend werden sollte. Das ist– ich gestehe es offen –
anfänglich noch manchmal geschehen, denn die Weiber kennen und sie
meiden, ist leider noch lange nicht dasselbe. Zum Glücke werden wir
mit den Jahren nicht nur klüger, sondern auch älter.«

		Hier endet das Manuscript des Weiberhassers. [bookmark: page126]126
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		O Nein!

		Hermine saß am Fenster und stickte. Sie stickte immer, wenn
Besuch da war. Nicht aus Eitelkeit, etwa um mit ihrem Fleiß, ihrem
Sinn für Häuslichkeit, ihren geschickten Feenhänden zu kokettiren,
oder gar, weil sie wußte, daß ihr schwarzes Köpfchen, leicht über
die flinken Finger gebeugt, im Profil einen zarteren Ausdruck
gewann, und das Licht, das durch das hoher Fenster einfiel, sie mit
einer Art von Glorienschein umwob. Beileibe nicht. Hermine war zu
stolz, um kokett, [bookmark: page127]127 zu ernst, um über das nothwendige Maß hinaus
eitel zu sein, obgleich ihr allerliebstes Capricengesichterl, ihre
blitzenden, schwarzen Augen und ihre schlanke, biegsame Gestalt sie
immerhin zu einer kleinen Ausschreitung in dieser Richtung
berechtigt hätten. Sie flüchtete an den Stickrahmen, weil – –
weil sie die Menschen verachtete. Ja wohl, verachtete. Zwischen der
dritten Quadrille und dem Cotillon auf dem letzten Hausball bei
Tante Rosa war sie nämlich zu drei ebenso neuen als betrüblichen
Entdeckungen gelangt. Erstens: die Welt ist schlecht. Zweitens: die
Menschen sind schlecht. Drittens: das Leben ist nicht werth, gelebt
zu werden. Auf welchem Wege diese vernichtenden Entdeckungen ihr
aufgegangen waren, verrieth sie keiner lebenden Seele. Der
Stickrahmen allein kannte ihre [bookmark: page128]128 Leiden, ihre Schmerzen,
ihre Läuterung.
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		Heimlich hatte sie sich von ihrem Nadelgeld die »Lichtstrahlen
aus Schopenhauer's Werken« gekauft, und dieses Buch verließ sie
fortan nie. Sie bekannte sich unbedingt zu den ernsten Lehren des
Frankfurter Philosophen, ja sie ging sogar einen Schritt weiter als
ihr Meister, sie verneinte nicht nur den Willen zum Leben, sie
verneinte überhaupt alles, sie strich das unschuldige Wörtchen Ja
vollständig und für immer aus ihrem Wortschatz.

		Gespräche mit jungen Herren, wenn diese das Haus ihrer Mutter
besuchten, gestalteten sich von nun an etwa wie folgt:

		»Hm . . . . es ist heute schönes Wetter, mein Fräulein!«

		»Ich finde es nicht schön.«

		[bookmark: page130]130 »O
– die Sonne scheint doch so freundlich!«

		»Mich friert.«

		»Ist es möglich. Sie sind wohl leidend?«

		»Nein.«

		»Oder Sie bedürfen einer höheren Temperatur zu Ihrem Wohlsein?
Da wäre ein Aufenthalt in Nizza, Korfu oder Kairo angezeigt.«

		»Im Gegentheil, es ist hier unerträglich warm.«

		»Ah . . . . in der That, Sie sagten eben –«

		»Ich sagte nichts.«

		»Aber ich dachte, Sie meinten . . . .«

		»Ich meinte nichts, mein Herr!«

		Die dunklen Brauen über den blitzenden Augen zogen sich unwillig
zusammen, das Köpfchen beugte sich tiefer über [bookmark: page131]131 den Stickrahmen, das
Gespräch war zu Ende.

		Dergleichen kleine Scenen spielten sich häufig genug ab und
endeten immer damit, daß der junge Herr verblüfft nach seinem Hut
griff, ein paar unverständliche Abschiedsworte murmelte, der Mama
respectvoll die Hand küßte und verschwand.

		Mama fragte dann, was es wieder gegeben habe, schalt ein wenig
und vergaß endlich den Zwischenfall. Aber die Besuche wurden immer
seltener, hörten schließlich völlig auf. Hermine war es zufrieden.
O, diese Männer! Wie sie dies kleine, gedankenlos plappernde
Geschlecht verachtete.

		Nur Einer blieb, oder kam doch regelmäßig wieder.

		Und gerade ihn behandelte sie am schlechtesten. Er war auch gar
zu [bookmark: page132]132
unausstehlich, zumal durch die unverwüstliche Ruhe, die er ihren
Mißhandlungen entgegensetzte. Allerdings pflegte auch er, wenn sie
ihr letztes, heftiges Nein gesprochen hatte, nach dem Hut zu
greifen, der Mama die Hand zu küssen und zu gehen. Aber am nächsten
Tag kam er wieder. Er war ganz und gar unerträglich. Hermine wurde
endlich so nervös, daß sie aufstand und das Zimmer verließ, wenn er
kam. Trat sie aber endlich wieder ein, so saß er noch immer da,
ruhig, freundlich, ein gutmüthiges Lächeln auf den Lippen. Wie sie
dieses Lächeln haßte! Sie wurde auffallend unartig, ihre
philosophische Ruhe verließ sie in seiner Gegenwart – er nahm
seinen Hut – kam aber am nächsten Tag pünktlich wieder.

		»Er wird um Dich werben!« sagte die Mutter.

		[bookmark: page133]133
Hermine wurde bis über die Ohren roth vor Aerger. Jetzt wußte sie,
daß sie ihn haßte – glühend, tödtlich. Sie beschloß, ihm
auszuweichen. Als am nächsten Tag die Stunde kam, um welche er zu
kommen pflegte, verließ sie unter dem Vorwand eines Besuches, einer
dringenden Besorgung das Haus. Heimgekommen, erfuhr sie, daß er gar
nicht dagewesen sei. Das ärgerte sie wieder, sie wußte selbst nicht
warum. Heimtückisch war es seinerseits gewiß. Am nächsten und
zweitnächsten Tag wiederholte sich dasselbe Spiel. Ihr Aerger
wuchs, aber die Hoffnung erwachte, er werde gar nicht
wiederkommen.

		Am vierten Tag blieb sie zu Hause. Da kam er. Ruhig, freundlich,
sein unausstehlich gutmüthiges Lächeln auf den Lippen, trat er ein
und fragte sie nach [bookmark: page134]134 ihrem Befinden, als ob durchaus nichts
vorgefallen wäre.

		Sie befand sich überhaupt nicht, zum mindesten für ihn nicht!
Darum antwortete sie auch gar nicht.

		Er schien das nicht einmal zu bemerken, ja er hatte sogar die
Kühnheit, ihr eine Rose zu überreichen.

		Sie schob die Blume, zitternd vor zorniger Erregung, heftig
beiseite.

		Nun wird er doch endlich beleidigt sein und gehen, dachte sie.
Es fiel ihm gar nicht ein. Er sah sich ruhig um – die Mutter war
eben ins Nebenzimmer gegangen – und rückte seinen Stuhl ein wenig
näher.

		Der Unverschämte. Hastig fuhr sie zurück und riß dabei den Faden
ihrer Stickarbeit ab. Auch das noch! Wie sie diesen Menschen
verabscheute!

		[bookmark: page135]135
Sie hatte Schopenhauer immer für einen Weisen gehalten, in diesem
Augenblicke erschien er ihr als ein Heiliger, zu dem man um
Erlösung von allem Menschenübel beten müsse.

		»Ist es gestattet, mein Fräulein, eine Frage an Sie zu richten?«
begann der Verabscheuungswürdige plötzlich mit seiner impertinenten
Ruhe.

		Sie war starr vor Entrüstung und Staunen über so viel Kühnheit.
Aber sie faßte sich doch und sah ihn an mit einem Blick, aus dem
hundert Nein antworteten.

		Die Augensprache verstand er offenbar nicht. War er am Ende auch
noch dumm? Nein, dumm war er wohl nicht, nur unverschämt, aber das
gehörig. Er wollte nicht verstehen.

		Wieder rückte er ein wenig näher.

		[bookmark: page136]136
»Sehen Sie, mein Fräulein,« sagte er zögernd, »Sie sind nicht wie
die anderen Mädchen. Sie sind klug und mißtrauen den Menschen. Das
gefällt mir.«

		Was war das? Verhöhnte er sie?

		»Ich bin in einer gar wunderlichen Lage,« fuhr er unbeirrt fort,
»ich liebe ein Mädchen – aus dem Kreise Ihrer Bekannten – und wage
doch nicht, meine Gefühle zu gestehen. Sie werden vielleicht
fragen, warum ich das nicht wage –«

		Nein, sie fragte durchaus nicht!

		Er verstand auch ihr deutliches, energisches Kopfschütteln
nicht. Was war das für ein Mensch!

		. . . . »Diese Frage scheint mir ganz berechtigt,« setzte er
seine Ausführungen fort, »und ich will sie auch offen beantworten.
Jene junge Dame zeigt mir allzu deutlich, daß sie mir gewogen ist
und [bookmark: page137]137
eine Erklärung meinerseits erwartet. Sehen Sie, das macht mich
irre, ja es verletzt mich. Sie werden mir das gewiß nachfühlen
können, denn Sie sind ebenso stolz als klug.«

		Hermine sah ihn erstaunt an. Wo sollte das hinaus? Sprach er
wirklich von – – einer Anderen? Nur mechanisch erwiderte
sie:

		»Ich bin weder so stolz, noch so klug –«

		Er fiel ihr lebhaft ins Wort.

		»Verzeihen Sie, daß ich widerspreche. Sie sind stolz, und
das mit vollem Recht. Ich möchte nun die Frage an Sie stellen:
Glauben Sie, daß eine junge Dame, welche wahrhaft liebt, dies dem
Manne ihrer Wahl durch allerlei kleine Zeichen verrathen wird, ehe
sie weiß, ob dieser Mann sie wieder liebt?«

		[bookmark: page138]138
Hermine war völlig verblüfft. Dieser Mensch sprach allen Ernstes
von einer Anderen und wagte es noch obendrein, sie mit seinen
langweiligen Liebeszweifeln zu belästigen.

		Ah, nun haßte sie ihn nicht mehr, nun fand sie ihn einfach
lächerlich. Und diesen girrenden Jüngling, der Andere um Rath in
seinen Liebesnöthen fragte, hatte sie einen Augenblick ernst
genommen. Sie schämte sich ihrer Schwäche.

		. . . . »Glauben Sie?« wiederholte er soeben dringend.

		Nur um ihn loszuwerden, mußte sie wohl oder übel antworten.

		»Nein!« sagte sie also gewohnheitsgemäß.

		»Wie schade!« seufzte er. »Also wirklich: Nein, kurzweg nein.
Nicht etwa: O nein!?«

		[bookmark: page139]139
Was sollte das? Als ob da ein Unterschied wäre. O nein! ist
allenfalls ein verstärktes Nein, aber –

		»Mit Verlaub, Fräulein, dem ist nicht so. Ein kurzes Nein läßt
selten eine zweite Deutung zu, aber o nein! zumal im Munde eines
Mädchens ist oft nur ein halbes Nein, nicht selten ein ganzes
Ja! . . . . Verzeihen Sie, ich weiß, daß Sie
anders geartet sind, als die Mädchen sonst. Aber denken Sie einmal,
Sie wären eine Andere, etwa Diejenige, die ich liebe, und ich würde
Sie bitten, mir das kleine Sträußchen zu schenken, das Sie an der
Brust tragen –«

		Hermine griff unwillkürlich nach den Blüthen und bedeckte sie
schützend mit der Hand.

		»O nein!« rief sie heftig.

		»Vortrefflich, das würde . . . . jene Andere auch sagen, nur mit
dem [bookmark: page140]140
Unteschied, daß dies eine Aufforderung bedeuten könnte, kühner zu
fordern, während Sie mir nicht einmal die paar armen Blumen
gewähren würden.«

		Sie hatte es bisher vermieden, von ihrem Stickrahmen aufzusehen.
Etwas in seiner Stimme zwang sie jetzt, die Augen zu ihm
aufzuschlagen.

		Wie er sie ansah! . . . . Sie fühlte, daß ihr das Blut in die
Wangen stieg. Was wollte dieser Mann mit seinen seltsamen Fragen
und Vergleichen? Trieb er sein Spiel mit ihr?! Ein beklemmendes
Angstgefühl überkam sie. Sie haßte ihn wieder mehr, unsäglicher als
je, und fühlte sich doch zu ihm hingezogen – nein, der Haß überwog.
Sie wollte aufspringen, vermochte sich aber nicht von der Stelle zu
rühren, wollte nach der Mutter rufen, aber kein Ton drang aus ihrer
Kehle. [bookmark: page141]141 Und immerzu dieser räthselhafte, versengende
Blick, der auf ihr ruhte.

		»Sie schulden mir noch eine Antwort, Fräulein Hermine,« begann
er von neuem. »Glauben Sie an eine Liebe, die sich verräth, ohne
der Gegenliebe gewiß zu sein? Nein? Oder – o nein?«

		Sie antwortete nicht, es war ihr unmöglich, jetzt zu sprechen.
Eine wunderliche Empfindung hatte sie überkommen, als läge die
Entscheidung über ihre eigene Zukunft, ihr eigenes Glück auf ihrer
Zunge.

		Da beugte er sich langsam, ganz langsam vor, schob den
Stickrahmen beiseite und zog unter demselben das Bändchen
»Lichtstrahlen« hervor, das dort stets verborgen lag, um ab und zu
aufgeschlagen zu werden. Mit starrem Blick verfolgte sie jede
seiner Bewegungen. War es diesem [bookmark: page142]142 Manne gegeben in den
Seelen zu lesen? Woher wußte er um das Buch?!

		»Lassen Sie uns diesen wunderlichen Störenfried erst entfernen!«
sagte er ruhig und schleuderte das Buch in eine Ecke. Dann stand er
auf, faßte Herminens Hände und hob das Mädchen sachte zu sich
empor. Willenlos, wie gebannt, gehorchte sie.

		»Hermine,« flüsterte er mit weicher, inniger Stimme, »kannst Du
mich ein wenig lieben? Nein, oder . . . .«

		Sie athmete tief, wie unter der Last eines schweren Traumes.
Nein, nicht um alle Welt wollte sie antworten, was er erwartete.
Sie haßte ihn ja.

		»Hermine – liebst Du mich?« klang es wieder an ihr Ohr, so
weich, so flehend, so zärtlich.

		[bookmark: page143]143
Vom Herzen stieg es heiß empor, die Lippen öffneten
sich . . . . Du wirst es nicht sagen! schoß es
ihr noch durch den Kopf, dann flüsterte sie:

		»O nein!« [bookmark: page144]144
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		Eine Million.

		Daß Fräulein Olga schön war, tadellos schön, mußten selbst ihre
intimsten Freundinnen zugestehen. Schlank und schmiegsam der
Körper, vornehm der Kopf mit seiner schweren Goldlast von Haaren
und seinem feinen Gesichtchen, aus welchem die klaren blauen Augen
stolz und ruhig in die Welt blickten, schmal die weißen Hände,
zierlich die Füße – und über all diesen Reizen ein Duft der
Unberührtheit, der Unantastbarkeit, wie ihn sonst nur häßliche
Engländerinnen auszuhauchen pflegen.

		[bookmark: page145]145
Olga war denn auch, wo sie sich zeigte, von einer dichtgedrängten
Schaar dienstbeflissener Bewunderer umgeben, die ihrer
Trabantenpflicht um so eifriger und unermüdlicher oblagen, je
geringer sich für jeden Einzelnen unter ihnen die Aussicht auf
einen Erfolg seiner Bewerbungen stellte. Denn Fräulein Olga
bevorzugte keinen – »Prinzessin Kieselherz« nannten sie die Einen
und schmachteten, »Eisblume« die Anderen und seufzten. Nur Einer
befand sich in dem Heerbann der Gefeierten, der sich niemals
beklagte, niemals an Olga herandrängte, noch nie das Wort an sie
gerichtet hatte. Er diente sozusagen nur als Volontär, ohne
Anspruch auf Besoldung. Während die Anderen ihren Witz leuchten
ließen oder mit ihren Seufzern vor ihr paradierten, stand er ruhig
abseits und zerrte unablässig an [bookmark: page146]146 den Enden seines feinen
Schnurrbärtchens. Nur seine dunklen Augen hielt er unablässig auf
die Schöne gerichtet. Endlich mußte sie ihn doch bemerken. Seine
stumme Huldigung belustigte sie anfänglich, unwillkürlich wendete
sie den Kopf nach ihm und ihr Blick begegnete dem seinen. Was war
das für ein wunderlicher Heiliger? Warum starrte er sie immer nur
wortlos an? Wagte er nicht, sich ihr zu nähern? Sie lächelte ihm
einmal flüchtig zu und sah, daß er erröthete. Noch am selben Abend
durfte er ihr das Spitzentuch, das ihr just vor seinen Füßen
entfallen war, mit einer Verbeugung überreichen und erhielt ein
zweites, bezauberndes Lächeln als Dank für seinen kleinen
Ritterdienst. Die Frau Hofräthin, Olga's Mutter, begann vorsichtig
Erkundigungen über ihn einzuziehen. Er hieß Emil [bookmark: page148]148 Herbert, mochte etwa
25 Jahre zählen und lebte von einer bescheidenen Rente. Das
Lächeln auf Olga's Rosenlippen erstarb, der stumme Verehrer erhielt
nicht mehr den flüchtigsten Blick.
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		Da ließ er sich ihr durch einen gemeinschaftlichen Bekannten
vorstellen und bat um die nächste Walzertour. Er tanzte schlecht
und linkisch, Olga mußte seine Hand fest umklammern, sonst wäre sie
mitten im Saal mit ihm gestürzt. Erröthend führte er sie an ihren
Platz zurück, mit zitternder Stimme sprach er einige Worte, die sie
überhörte, denn ihre Aufmerksamkeit war bereits einem älteren Herrn
zugewendet, den ihr die Mutter mit einem vielsagenden Lächeln eben
zuführte. »Der Herr Commerzialrath wünscht Dir vorgestellt zu
werden, mein Kind . . . .«

		[bookmark: page149]149
Emil ward von der nachdrängenden Schaar der Bewunderer beiseite
geschoben und vermochte den Rest des Ballabends über nicht mehr in
die Nähe Olga's zu gelangen. Dennoch lächelte er unablässig und
blickte verklärt um sich. Endlich zog er seinen Handschuh, den sie
so fest gedrückt hatte, von der Hand, küßte ihn verstohlen und
verbarg ihn dann unter der Ballweste.

		»Armes Närrchen!« sagte jemand laut neben ihm. Er sah auf und
erblickte den Bekannten, der ihn der Schönen vorgestellt hatte.
Jetzt erst bemerkte er, daß dieser Mann, von dem er kaum mehr als
den Namen wußte, keine Alltagserscheinung war. Das bleiche Gesicht,
das ein wohlgepflegter, tiefschwarzer Bart umrahmte, die hohe
Stirne mit ihren dünnen, sorgfältig gescheitelten Haaren, der
stechende [bookmark: page150]150 Blick der kleinen Augen und das spöttische Zucken
der schmalen, blutleeren Lippen mahnten – ja, an wen mahnten sie
nur?

		»Armes Närrchen!« wiederholte der Mann in einem verletzend
mitleidigen Tone. Und mit einer kaum merklichen Kopfbewegung nach
der schönen Olga weisend, die eben mit einem bezaubernden Lächeln
den Arm des Herrn Commerzialrathes nahm, fügte er leise hinzu:

		»Ihnen fehlt eine Million, junger Freund – nichts als die
Kleinigkeit einer Million!«

		Emil wollte auffahren und sich dergleichen höchst unziemliche
Bemerkungen allen Ernstes verbieten, aber da war der bleiche Herr
auch schon im Gewühl der Gäste verschwunden. Eine Stunde später
verließ Olga, immer noch am Arm des Commerzialrathes, den Saal, von
der [bookmark: page151]151
Mutter und dem Troß der Bewunderer gefolgt. Emil schloß sich ihnen
an, aber auch in der Garderobe vermochte er keinen Blick der
Gefeierten zu erhaschen. Einmal hatte sie den Kopf nach der
Richtung gewendet, in welcher er stand, aber sie mußte plötzlich
kurzsichtig geworden sein – trotz seines tiefen Erröthens und
seiner ehrfurchtsvollen Verbeugung hatte sie ihn nicht erkannt.

		Verstimmt ging er heim. Die ruhige Kälte der klaren, mondhellen
Winternacht that ihm wohl. In seiner Junggesellenwohnung angelangt,
warf er sich angekleidet auf ein Ruhebett, um über die Ereignisse
des Abends ein wenig nachzusinnen, denn der Schlaf floh noch seine
Augen. Er hatte das Licht verlöscht, da der Mond mit seinem
bleichen Schimmer den behaglich [bookmark: page152]152 ausgestatteten Raum
hinlänglich erhellte. Was war denn eigentlich geschehen? Hatte er
wirklich sein Herz an die schöne Olga verloren?
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		Das Mädchen war schön, bezaubernd schön. Alle Welt mußte den
Mann als den glücklichsten Sterblichen preisen und beneiden, der
diesen Schatz sein nennen durfte. Welch ein Hochgefühl, auf Bällen,
in Theatern und Concerten mit ihr am Arm zu erscheinen, das
Flüstern der Bewunderer und Neider zu hören und im Bewußtsein des
Besitzes gleichmüthig lächelnd an ihnen
vorüberzuschreiten . . . .

		»Armes Närrchen!« sagte jene tiefe Stimme wieder, die ihn heute
schon einmal aus seinem seligen Sinnen aufgeschreckt hatte. »Armes
Närrchen, was helfen Ihnen all diese Träume, wie wollen [bookmark: page153]153 Sie die
kostbare Schöne gewinnen? Mit Ihrer bescheidenen Rente können Sie
nicht einmal die Schneiderrechnungen der Dame bezahlen! Und die
Wohnung auf dem Ring, die Equipage, die Bälle und Soiréen, die
Badereisen, der [bookmark: page154]154 Schmuck . . . . womit wollen
Sie diese kleinen Auslagen bestreiten? Armes Närrchen!«

		Da stand er wirklich wieder vor ihm, der schwarzbärtige bleiche
Mann mit dem stechenden Blicke und dem spöttischen Zucken der
blutleeren Lippen – ein unheimlicher Kunde.

		»Was wollen Sie von mir?« fragte Emil unruhig.

		»Von Ihnen – nichts!« erwiderte der Andere fast geringschätzig.
»Was sollte ich von Ihnen wollen? Etwa Ihre Seele? Mein
Verehrtester, die Zeiten sind vorüber, da ich mich mit diesem
Zwischenhandel abgab. Einträglich war er übrigens nie. Weshalb
starren Sie mich so . . . . wenig geistreich
an? Ah, Sie scheinen mich nicht ganz zu kennen! Nun ja, ich bin der
sogenannte Teufel. Bah, [bookmark: page155]155 kehren Sie sich nicht an
das dumme Wort. Euer Goethe hat den Satan mit Klauen und Schweif
für abgethan erklärt und an dessen Stelle einen hinkenden Herrn ›im
Mäntelchen von starrer Seide, die Hahnenfeder auf dem Hut‹
erfunden, den man gleichwohl heutzutage nicht mehr in guter
Gesellschaft dulden würde. Wie gefällt Ihnen meine neueste Maske?
Ich bin Ihnen in irgend einem Kaffeehause von einem ahnungslosen
Menschenkind vorgestellt worden und Sie haben mir die Hand
gedrückt, ohne den geringsten elektrischen Schlag zu verspüren,
haben ordnungsgemäß Ihr: ›Sehr angenehm!‹ gemurmelt und den Teufel
zum Bekannten gehabt. So, also, sehe ich heute aus. Und nun zu
Ihnen. Ich will nichts von Ihnen – im Gegentheil, ich bringe Ihnen
etwas.
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Staunen Sie nicht, auch Unsereiner hat einmal seine Gebelaune. Ich
bringe Ihnen die schöne Olga. Ja wohl, die schöne Olga – ich
scherze nicht. Hier habe ich sie, in dieses kleine Zettelchen
festgebannt. Nehmen Sie das Papier, es ist eine Million in einer
vollkommen tadellos ausgestellten Anweisung auf die Bank von
England. Ich knüpfe an dieses Geschenk nur eine einzige kleine
Bedingung – aber so erschrecken Sie doch nicht immerzu, ich sagte
Ihnen ja, daß ich für Ihr geehrtes unsterbliches Theil keine
Verwendung habe – meine Bedingung lautet: Sie müssen diese Million
drei Tage lang bei sich tragen, und zwar hier in Ihrer linken
Brusttasche. Sobald Sie das Billet aus dieser Tasche entfernen,
haben Sie die Million – und die schöne Olga für immer verloren.

		[bookmark: page157]157
Und nun gute Nacht, Sie . . . . glücklicher Bräutigam!«

		Der Schwarzbärtige lachte unheimlich auf und verschwand.

		Emil richtete sich empor.

		»Es ist ein Traum!« sagte er sich. Da fühlte er einen seltsamen
Druck auf seinem Herzen. Unwillkürlich fuhr er mit der Hand hin –
das Bankbillet knisterte in der Tasche seines Fracks.

		Eine Million! Er besaß also wirklich eine Million und mit ihr
die Gewißheit, die schöne Olga sein zu nennen. Schon am nächsten
Morgen wollte er mit dem Frühesten vor sie hintreten und ihr
sagen –

		Ach, wie lange dieser Morgen auf sich warten ließ! Dämmerte es
noch nicht? Ueber die Winternächte, die kein Ende nehmen wollen.
Und dann, beschützt das [bookmark: page158]158 Dunkel der Nacht nicht
alle Verbrecher, alle Diebe und Einbrecher? Herrgott, die Thür war
ja unversperrt! Wie leicht konnte er da überfallen und seiner
Million beraubt werden. Er sprang auf, zog die Thür sachte ins
Schloß, drehte den Schlüssel zweimal herum und schob noch überdies
den Riegel vor. Nun erst konnte er wieder aufathmen. Der Mond war
hinter Wolken verschwunden, tiefes Dunkel herrschte im Zimmer.
Raschelte es nicht in der Ecke?

		Gewiß, einer war schon eingedrungen und verbarg sich dort, um
rücklings über ihn herzustürzen und ihm das Bankbillet zu
entreißen. Er horchte. Wieder knisterte es, diesmal nebenan im
Schlafzimmer unter dem Bett. Zitternd machte Emil Licht und legte
sich, mit einem Stock bewaffnet, platt auf den Boden, um den
[bookmark: page159]159
räuberischen Eindringling aus seinem Versteck zu jagen. Alles war
leer. Eine Weile saß er nun aufrecht auf dem Ruhebett und versuchte
wieder an die schöne Olga zu denken. Aber er vermochte nicht, sich
zu sammeln. Immer wieder knisterte und raschelte es irgendwo, bald
hier, bald dort, und die ermüdende, entnervende Jagd nach dem
Einbrecher begann von neuem. Dann tastete er wieder nach der
Brusttasche, ob er das Bankbillet noch spüre. Aber am Ende wurde es
doch Tag, ein heller, sonniger Tag, den er mit einem Seufzer der
Erlösung begrüßte. Er stürzte aus dem Hause, auf die Straße hinaus.
Wie freundlich die Menschen ihm zulächelten, wie zuvorkommend, ja
schier demüthig alle Welt ihn begrüßte! Leute, die er gar nicht
kannte, eilten auf ihn zu, drückten ihm die Hand und begrüßten ihn
wie einen lange und [bookmark: page160]160 schmerzlich vermißten Herzensfreund. Dabei sah
er, wie sie alle nach seiner linken Brusttasche schielten, wie ihre
Mienen sich dabei verzerrten, ihre Blicke einen gierigen Ausdruck
gewannen, so krampfhaft sie sich auch bemühten, arglos und erfreut
dreinzuschauen. Wußten sie, was er in dieser Brusttasche barg? War
sein Rock durchsichtig geworden? Er tastete wieder hin und spürte
das Tuch wie vor dem, darunter raschelte das verheißungsvolle
Papier . . . .

		Zu ihr, endlich zu ihr! Da stand er in ihrem Zimmer und die
Mutter, die ihn auf dem Balle mit einem so vernichtend kalten Blick
gestreift hatte, empfing ihn mit einem vielsagenden Lächeln. Olga
werde sich durch seinen Besuch sehr geschmeichelt fühlen – gewiß
sehr geschmeichelt und herzlich erfreut. Das gute Kind [bookmark: page161]161 habe seit
gestern nur von ihm gesprochen, und das in einem
Tone . . . .

		Sie selbst trat ein, die Herrliche, Hohe. Wie hold sie
erröthete, wie zaghaft sie ihre Hand in die seine legte, wie
beseligend sie diese drückte!

		Und der süße, betäubende Wohlgeruch, der den weichen Falten
ihres Schlafrockes entströmte! Das Lächeln, Flüstern und
Augenwinken, das verwirrte, verwirrende Ja und Nein, da er ihr
zagend von seiner Liebe sprach, das schmachtende Sträuben, da er
den Arm um ihren Nacken zu legen wagte, der halb unterdrückte
Seufzer, da sie endlich hingebend an seine Brust sank! Das kleine
Papier knisterte wieder leise – ein schmales weißes Händchen langte
sachte in seine Tasche und zog es mit hastigem Griff heraus.

		[bookmark: page162]162
Welch ein häßliches, heiseres Lachen! Die engelsschönen Züge des
Mädchens verzerrten sich, ihre Wangen wurden bleich, die Augen
klein und stechend, und um die schmalen, blutleeren Lippen zuckte
ein spöttisches Lächeln.

		»Armes Närrchen! Wo ist Deine Million? Wo ist Dein erträumtes
Liebesglück? Zurück in Dein Nichts, aus dem Du zu mir
emporzugreifen gewagt hast – zurück, zurück!«

		Mit greulich verzerrtem Gesicht stand sie vor ihm, in der hoch
erhobenen Hand das kleine
Zettelchen . . . .

		Er tastete nach der Tasche. Leer, alles leer!

		»Meine Million!« schrie er auf. Sie lachte gellend – und er
erwachte.

		Es war hoher Tag, und er lag im Ballanzug auf dem Ruhebett in
seinem [bookmark: page163]163 Zimmer. Noch betäubt von seinem Traum erhob er
sich.

		Sein Fuß stieß an einen Handschuh, der vor ihm auf dem Boden
lag. Er hob ihn nicht auf. Beim Mittagstisch im Restaurant sprach
ihn ein Freund an, den er gestern auch auf dem Balle getroffen
hatte.

		»Denken Sie nur,« sagte dieser lachend, »ich habe heute im Club
eine Wette von Zehn gegen Eins geboten, daß unsere schöne Olga
binnen kürzester Zeit Frau Commerzialrath heißen wird. Und niemand
hat die Wette halten wollen. Die schöne Olga wird den glatzköpfigen
Rath nehmen. Er ist zwar weder jung noch hübsch, noch geistvoll,
aber er besitzt eine Million – eine runde, nette Million –
Verehrtester!«

		[bookmark: page164]164
Emil griff unwillkürlich nach seiner Brusttasche. Dann lächelte er
unsicher. »Eine Million! Freilich . . . . wenn
er eine Million hat . . . .!« [bookmark: page165]165
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		Der ungeküßte Kuß.

		Eine Neujahrsgeschichte.

		Seit einem Jahr war Herr Fidelius Schnittlein wirklicher
Aushilfslehrer an der Volksschule zu St. Elisabeth. Pünktlich
um zehn Uhr Vormittags und um vier Uhr Nachmittags sahen ihn die
Nachbarsleute vor dem Schulthor erscheinen und dort die schlimmen
Buben der Vorstadt beim Verlassen des der Wissenschaft geweihten
Hauses überwachen. Hier tätschelte er den Flachskopf eines artigen
Schülers, dort drohte er einem ausgelassenen Jungen, der nicht
»paarweis'« [bookmark: page166]166 gehen wollte, aber was er auch that, ob er sprach
oder schwieg, lächelte oder finster zu blicken versuchte, immer lag
eine milde Würde in seinem freundlichen Wesen, immer strahlten
seine blauen Augen eine innere Heiterkeit aus, die dem bescheidenen
jungen Aushilfslehrer den Anschein einer gewissen Behäbigkeit
verlieh. Wer ihn nur flüchtig beobachtete, mußte sich sagen: dieser
Mensch ist glücklich! Wer ihn näher kannte, fügte wohl hinzu:
Dieser Mensch ist gut!

		Zu Denjenigen, die ihn näher kannten, zählte auch Fräulein Lisi,
die Nichte und Ziehtochter der reichen »Mehlmesserin« Frau
Matzinger, deren Laden sich just dem Schulgebäude gegenüber befand.
Woher die jungen Leute einander kannten, wann und wo sie sich zum
erstenmale gesehen und gesprochen, ist selbst der sonst so
wohlunterrichteten Greißlerin Wondraschka bis [bookmark: page167]167 auf den heutigen Tag ein
ungelöstes und darum quälendes Räthsel geblieben. Herr Fidelius und
Fräulein Lisi wußten ja selbst nicht zu sagen, wie das gekommen
war. Sie wußten nur, daß sie sich liebten, und daß unser Herrgott
ein sehr braver Mann sein mußte, denn er gestattete, daß sie sich
täglich zweimal sehen durften, nämlich um zehn Uhr Vormittags und
um vier Uhr Nachmittags, um welche Zeit es Lisi im Laden der Tante
plötzlich unerträglich heiß fand, weshalb sie die Thür öffnen und
ein wenig frische Straßenluft schöpfen mußte. Dann zog drüben Herr
Fidelius den Hut, hüben erröthete die blonde Lisi, und der Himmel
war blau, auch wenn ihn andere Menschenkinder mit schweren Wolken
behängt sahen, und die Sonne schien fröhlich und warm, auch wenn
Andere über Dunkelheit und [bookmark: page168]168 Kälte klagten. Dennoch gab
es eine Wolke an diesem Himmel, eine einzige, aber dafür gar
gefährliche, gewitterschwere Wolke: die Tante Mehlmesserin. Frau
Matzinger war reich und kinderlos, Lisi war ihre Erbin. Wenn sie
erfuhr, daß diese ihr Herz an den armen Aushilfslehrer gehängt
hatte, dann . . . . nein, der Gedanke war gar
nicht auszudenken! Herr Fidelius senkte den Blick vor der mächtigen
Frau Tant', wenn er der stattlichen Frau einmal unversehens in den
Weg kam, und Lisi wagte kaum zu athmen, wenn die Gefürchtete
zufällig in den Laden trat, während ihre Nichte eben – Luft
schöpfte. Glücklicherweise schien Frau Matzinger gar nicht zu
ahnen, daß ihr »Madl«, wie sie Lisi mit Hinweglassung aller näheren
verwandtschaftlichen Bezeichnungen kurzweg nannte, Gefallen finden
und erwecken [bookmark: page169]169 könnte, ohne ihre, der Tante und Ziehmutter
Erlaubniß. Die eigene Jugendzeit, die übrigens ein wenig weit
hinter ihr lag, hatte ihr keine ähnlichen Gefahren gebracht. Sie
war weiland Herrn Matzinger wunschlos zum Altar gefolgt, und hatte
ungefähr in derselben Stimmung nach zwanzigjähriger Ehe die
Trauerkleider für den Seligen angezogen; da sie überdies auch
niemals mit der unpraktischen Welt der Poeten in directe oder
indirecte Berührung getreten war, so kannte sie die Liebe weder aus
Erfahrung noch vom Hörensagen, ein Zustand reiner Thorheit, der
ersichtlich ihr körperliches Gedeihen gefördert hatte. Frau
Matzinger rühmte sich einer Leibesfülle, welche das von Künstlern
und Aesthetikern sonst so geschätzte Ebenmaß in ein nicht minder
seltenes Gleichmaß umsetzte: sie war ebenso breit als hoch.

		[bookmark: page170]170
Fehlte es nun dem Liebespaar auch an dem rechten Muth zu einem
offenen Geständniß, so zeigte sich Lisi als richtige Evatochter
doch schlau genug, der Tante manchen Vortheil, manches Zugeständniß
abzuschmeicheln, von dessen weittragender Bedeutung die in den
kleinen Ränken der Liebe unbewanderte Frau keine Ahnung hatte. So
auch am ersten Sylvestertag. Liebesleute sind Revolutionäre und
haben wie diese ihre eigene Zeitrechnung. Am Sylvestertag des
Jahres I ihrer Liebe also hatte die kleine Lisi einen geradezu
großartigen Einfall. Sie schwätzte so lange auf die Tante los, bis
diese endlich einwilligte, mit ihrem Madl ins Theater zu gehen. Als
Frau Matzinger, welche ihren Laden einer verläßlichen Nachbarin
anvertraut hatte, in später Nachmittagsstunde pustend und
schnaubend mit ihrer [bookmark: page171]171 Nichte im Warteraum des Burgtheaters erschien –
dorthin hatte die arglistige Lisi ihre Tante geschleppt – war sie
nicht wenig überrascht, dort den freundlichen Aushilfslehrer zu
finden, der »ganz zufällig« gleichfalls den Entschluß gefaßt hatte,
sich den Abschied des Jahres durch einen Kunstgenuß zu versüßen.
Die Ueberraschung der Mehlmesserin verwandelte sich bald in Freude,
denn Herr Fidelius war in der schweren Stunde des Einlasses, die
nun folgte, von wahrhaft rührender Aufmerksamkeit für die
umfangreiche Dame, welche nur in seitlicher Stellung den
Schlangenweg der Eisengitter zu durchwandern vermochte und ohne die
ausgiebige Nachhilfe des Lehrers wohl niemals die vierte Galerie
und dort den Platz erreicht hätte, auf welchen das unter tausend
Umständlichkeiten gelöste Billet lautete.

		[bookmark: page172]172
Man gab »Romeo und Julia«. Frau Matzinger, welche in den ersten
Acten für die an eine Bekannte vom Grund erinnernde Amme einiges
Interesse verrathen hatte, half sich später über die Längen des
»faden Stuck's« mit der Verspeisung des vorsorglich mitgenommenen
Mundvorrathes hinweg, und entschlief endlich während einer längeren
Predigt des würdigen Pater Lorenzo, der von Kräutern und Gemüsen
sprach, welches Thema ihr, der Mehlmesserin, entschieden schlecht
gewählt erschien.

		Um so lebhafter beschäftigte das Drama die jungen Liebesleute.
Bei dem ersten Kusse Romeos und Juliens erröthete Fräulein Lisi bis
an die Haarwurzeln und Herr Fidelius blickte unternehmend drein wie
ein preußischer Gardelieutenant. Bei der Vermählung des
Liebespaares da [bookmark: page173]173 unten seufzten Beide und blickten ängstlich auf
die sanft schlummernde Tante, wobei ihre Hände sich fanden, um sich
bis zum Schlusse nimmer zu lassen. Das junge Paar sprach kein Wort,
es hatte von der Liebestragödie nur die Liebe erfaßt und sich gar
wenig um die Tragödie gekümmert; nun schritt es im Dunkel der Nacht
wortlos, traumverloren die Straßen dahin, bis man das Hausthor
erreichte. Frau Matzinger zog an der Glocke und trat, da sie durch
das Fenster der Frau Wondraschka noch Licht erspähte, neugierig
näher, um durch einen Spalt ins Innere der Greißlerstube zu gucken.
Im Hause näherten sich die schlürfenden Schritte des Hausmeisters.
»Adje!« sagte Lisi leise und seufzte.

		»Adieu!« erwiderte Fidelius gleichfalls seufzend. Es war
tiefdunkel um sie [bookmark: page174]174 her, die Tante hatte ihnen den breiten Rücken
zugewendet . . . . da überkam es den
Aushilfslehrer wie Tollkühnheit. Er streckte die Arme aus,
umschlang das zitternd abwehrende Mädchen und zog es mächtig an
sich. Schon neigten sich seine Lippen über die ihren, die nur mehr
schwach widerstrebten – da knarrte innen der Schlüssel im Schloß,
die Tante drehte sich um, und das Pärchen taumelte auseinander.
Lisi huschte die Treppen empor und mußte oben eine geraume Weile
warten, bis Frau Matzinger ihr ächzend nachgekeucht kam. Fidelius
aber rannte ohne Gruß die Straße hinab, quer über den nächsten
Platz, und weiter, weiter . . . . ziellos in
die Nacht hinein. Ein paar Vorübergehende, die er in seinem
Dauerlauf zur Seite schleuderte, daß sie bis in die Mitte der
Fahrstraße flogen, riefen ihm [bookmark: page175]175 derbe Schimpfworte nach;
er beachtete sie nicht. Ihm war, als schnurre ein Räderwerk in ihm,
das ablaufen müsse, als treibe eine geheime, ihm selbst
unerklärliche Macht ihn unerbittlich vorwärts.

		Aus einem Wirthshause drang lustiger Geigenton und das Quicken
einer Harmonika in die stille Straße heraus. Fidelius fühlte
plötzlich, daß er hungrig und durstig war. Er trat ein und setzte
sich an ein leeres Tischchen in der stillsten Ecke des
raucherfüllten dunstigen Raumes. Kaum hatte er einen Bissen
gegessen und einen Schluck getrunken, als sich auch schon
Gesellschaft an seinem Tische einfand. Lachende Mädchen,
herausgeputzt und geschminkt, die sich an ihn herandrängten und mit
Blicken und Worten nach ihm angelten. Er sah sie der Reihe nach
verwundert an, schüttelte den Kopf und verließ [bookmark: page176]176 eilends das Local,
nachdem er seine Zeche berichtigt hatte und dabei tüchtig übers Ohr
gehauen war.

		Draußen stolperte er weiter. An einer Straßenecke schlug ein
jammernder Ton an sein Ohr und als er horchend still stand, trat
aus dem schützenden Dunkel einer schmalen Sackgasse eine in Lumpen
gehüllte Gestalt auf ihn zu, die ihm ein häßliches, in Fetzen
gewickeltes Kind entgegenstreckte und um ein Almosen wimmerte. Für
seine Gabe erhielt er außer zahllosen Segenswünschen noch ein paar
Brocken einer Elendsgeschichte von Liebe, Glück, Treubruch und
Elend zu hören, daß es ihn heiß und kalt überlief, weil ihm bei den
ersten Noten dieses widerlichen Gesanges die schöne Julia von der
Bühne in den Sinn kam und darauf auch . . . .
seine Julia . . . .! Oh, wie er [bookmark: page177]177 nun lief, um
der Bettlerin und ihrer Geschichte zu entfliehen!

		Es war schon recht spät geworden, als er endlich vor der
rothverhängten Thür einer kleinen Kneipe athemlos innehielt und
erschöpft eintrat. Erleichtert seufzte er tief auf, als er das
halbleere Local mit einem prüfenden Blick durchmaß und sich wieder
in die äußerste Ecke zurückzog, um dort einen Schluck Wein in Ruhe
zu trinken, ehe er den Heimweg antrat. Die Gäste waren hier
ziemlich still und bescheiden, der Schankbursch schwatzte mit der
Cassierin, und der Kellner schlief stehend in steifer Stellung, nur
den Kopf an die Wand gelehnt. Die Uhr schlug schnarrend halb zwölf.
Fidelius gegenüber wispelte etwas in der anderen Ecke der Stube. Er
sah hin und gewahrte ein Pärchen, das dort eng aneinander
geschmiegt saß, aus Einem [bookmark: page178]178 Glase trank, von Einem
Teller aß und sich überhaupt so ungenirt benahm, als befände es
sich hier allein. Fidelius war höchlich entrüstet über das Benehmen
der Beiden, und je länger er sie beobachtete, desto höher stieg
sein ernstes Mißfallen. Jetzt machte der Bursche sogar Anstalt, das
Mädel in seine Arme zu nehmen und zu küssen! Schon neigten sich
seine Lippen über die ihren, die kaum
widerstrebten . . . . Da sprang Fidelius auf
und lief spornstreichs aus der Stube – diesmal sogar ohne seine
Zeche zu bezahlen. Etwas brannte ihm auf den Lippen, das aller Wein
der Welt nicht kühlen konnte: es war der ungeküßte Kuß, und ihm
war, als könne er weder Ruhe noch Seligkeit finden, ehe dieser Kuß
nicht – von den gebannten Lippen herabgeküßt sei. So stürmte er
fort. Das alte Jahr, das seinem [bookmark: page179]179 Ende zuhumpelte, schien
mit ihm zu eilen, denn schon schlug es Dreiviertel auf Zwölf von
irgend einem Thurm. Und Fidelius war noch so weit von dem Laden der
gestrengen Frau Mehlmesser-Tant' entfernt Der Schweiß stand ihm in
dicken Perlen auf der Stirn, der Athem drohte zu versagen, die
Beine zitterten, er aber nahm die letzte Kraft zusammen und
lief . . . . und
lief . . . .

		In der Küche stand Lisi im leichten Nachtgewand, mit aufgelösten
Haaren. In der Linken hielt sie ein Glas und in der Rechten den
Bleilöffel. Dabei war ihr Blick unverwandt auf die alte
Schwarzwälder Uhr gerichtet, deren Zeiger sich langsam – ach, wie
langsam! – der Ziffer XII näherte. Jetzt war er vollends oben, das
Schlagwerk hob zu schnarren an, die Kette rasselte nieder, und der
erste [bookmark: page180]180
Bleitropfen träufelte zischend ins Glas. Da polterte es die Treppe
herauf, über den Gang, der Thür zu. Diese wurde aufgerissen und
– – Lisi stieß einen Schrei aus, der durch das ganze Haus
gellte.

		Er rüttelte auch Frau Matzinger aus dem süßen
Neujahrsnachtschlummer. In Nachthaube und weißer Jacke kam sie
herausgestürzt, und das in ihrer Rechten zitternde Nachtlämpchen
beleuchtete ein Bild, welches wohl geeignet war, sie in starrstes
Erstaunen zu versetzen: Lisi lag in den Armen eines langen
Menschen, der auf ihren jugendfrischen Lippen das neue Jahr
einküßte.

		[image: ]

		Selbstverständlich gab es nach dieser Ueberraschung noch manche
ernste Auseinandersetzung, manche schwierige Unterhandlung, manche
Thräne, manche Bitte – [bookmark: page182]182 allein Lisi war so unvorsichtig gewesen, die
seltsamen Erfolge ihres Bleigießens in der Sylvesternacht gleich am
nächsten Morgen der Frau Wondraschka haarklein zu erzählen, und da
somit noch am Neujahrstag der ganze Grund von der unseligen
Geschichte wußte, blieb der armen übertölpelten Tante wohl nichts
übrig, als den Ruf ihrer Nichte dadurch herzustellen, daß sie gute
Miene zum bösen Spiel machte und die Liebesleute zusammen gab.

		Bei der Hochzeit, die sehr lustig war, sprach der Herr
Oberlehrer einen Trinkspruch, in welchem er betonte, daß
Pflichttreue die wichtigste und schönste Tugend des Menschen
sei.

		»Was Du thust, thue mit ganzer Kraft!« rief er pathetisch.

		[bookmark: page183]183
Fidelius drückte seinem Bräutchen heimlich die Hand und flüsterte:
»Das gilt auch fürs Küssen!« [bookmark: page184]184
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		Die Schand'.

		Lange genug hatte Resi geschwankt, nun war sie zu einem
Entschlusse gelangt: sie wollte sich dem einstimmigen Wunsche ihrer
Familie fügen und Frau Stoißinger werden. Schweren Herzens ging sie
ins »schöne Zimmer« zu ihrer Gnädigen und kündigte dieser die
getroffene Entscheidung an. Die Frau Majorin, bei welcher Resi seit
nahezu zehn Jahren als Mädchen für Alles diente, nahm die Meldung
Resi's zwar mit der im Interesse ihrer Würde gelegenen Ruhe
entgegen, aber aus ihrer [bookmark: page185]185 Antwort klang doch etwas
von dem Mißvergnügen heraus, das sie bei dem Gedanken an den
bevorstehenden »Wechsel« empfand.

		»Ich rede Ihnen gewiß nicht ab, meine Liebe, denn Sie sind kein
Kind mehr und müssen am besten wissen, was Sie in einer so
wichtigen Lebensfrage beschließen sollen, aber Eines rathe ich
Ihnen, weil ich es gut mit Ihnen meine: Uebereilen Sie nichts!
Sehen Sie sich den Mann, den Sie heiraten sollen, gut und genau an,
prüfen Sie sein Herz und seinen Charakter, denn so ein Bräutigam
zeigt oft ein ganz anderes Gesicht, als später der Ehemann, und
wenn Sie einmal Ja gesagt haben und der Herr Pfarrer seinen Segen
dazu gegeben hat, dann kommt alle Reue zu spät. Das Heiraten ist
ein Lotteriespiel, und Sie wissen, wie selten gerade [bookmark: page186]186 die Nummern
herauskommen, die man gesetzt hat.«
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		Resi beantwortete diese lange Rede ihrer Herrin mit dem üblichen
Thränenstrom, welcher der Besprechung einer so ernsten
Angelegenheit gebührt. Unter Schluchzen zog sie den Brief hervor,
den sie von ihrer Tante in Oberhollabrunn – der Familienältesten –
erhalten hatte, in welchem Schreiben die würdige Muhme in
gedrängter Kürze alle jene Gründe aufzählte, die für die geplante
Verbindung ihrer Nichte mit dem Fleischermeister Herrn Aegidius
Stoißinger sprachen: Erstens war der genannte Freier ein gesetzter
Mann in den besten Jahren, zweitens besaß er ein schuldenfreies
Haus und ein gut gehendes Geschäft, drittens hatte er mit seiner
ersten Frau wie die Engerln im Himmel gelebt, viertens benöthigte
seine [bookmark: page188]188
Wirthschaft dringend einer tüchtigen Hausfrau, fünftens hatte er
zugesagt, seine Tochter einem Sohne der besagten Tante zur Frau zu
geben, wenn Resi ihn heiraten würde, sechstens war ganz
Oberhollabrunn in dem Gedanken einig, daß gerade Resi die
geeignetste Frau für diesen vortrefflichen Witwer und Fleischhauer
sei.

		Einer so festgeschlossenen Kette zwingender Gründe vermochte
Resi sich umsoweniger zu entziehen, als sie seit drei Wochen ganz
»ohne« war, denn ihr Korporal war mit seinem Regiment nach Sarajevo
gezogen, und Bosnien ist weit, Oberhollabrunn aber nah; ein
sicherer Fleischhauer muß einem vernünftigen Mädchen am Ende doch
lieber sein als ein ungewisser Korporal »im Türkischen«. Dagegen
wußte auch die Frau Majorin nichts Wesentliches ins Feld zu führen,
[bookmark: page189]189 und
Resi erhielt den erbetenen dreitägigen Urlaub, den sie dazu
benützen sollte, ihren Bräutigam »wenigstens anzuschauen«, wie der
den Schluß des Schreibens der würdigen Tante bildende, gewiß
billige Vorschlag lautete.

		Resi kam nach Oberhollabrunn, sah und – wurde besiegt. Als
glückliche Braut kehrte sie nach Ablauf ihres Urlaubes zur Frau
Majorin zurück, der sie nicht genug erzählen konnte von dem
herzlichen Empfang, den sie gefunden, und dem geradezu glänzenden
Verlobungsschmaus, den ihr Zukünftiger auf eigene Kosten gerichtet
hatte. In ihrem durch die begreifliche Aufregung allerdings ein
wenig unklar gerathenen Berichte spielten namentlich ein prächtig
»aufgegangener« Guglhupf und ein Gansl mit Gurkensalat
hervorragende Rollen. Rechnete man hinzu, daß die Tante [bookmark: page190]190 vor Rührung
geweint, vier Mann der Feuerwehrmusik einen schönen Trauermarsch –
ihr einziges Concertstück – geblasen und ganz Oberhollabrunn
neugierig zum Fenster hereingeblickt hatte, so wurde es
begreiflich, daß Resi seit dem Tage ihrer Rückkehr von dem
altehrwürdigen Rechte verliebter Köchinnen, die Speisen zu
versalzen, den ausgiebigsten Gebrauch machte, Petroleum in den
Waschtrog und Waschblau in die Lampen goß.

		Allein, wenn sie sich für Oberhollabrunn entschieden hatte, weil
es näher als Sarajevo gelegen ist, so schien diese geographische
Begründung ihrer Gefühle sich plötzlich an ihr rächen zu wollen.
Die Alserkaserne lag ihr ja zweifellos noch näher als
Oberhollabrunn, und in diese Alserkaserne war seit einigen Wochen
ein anderer Korporal eingezogen, der seinem [bookmark: page191]191 bosnischen Kameraden in
herzbeklemmender Weise bis auf den kühn aufgewichsten Schnurrbart
und eine interessante Vorliebe für Schinkenknödel mit Kraut glich.
Der einzige Unterschied zwischen ihm und dem »Verwichenen« bestand
in der Farbe der Aufschläge, ein zu unwesentlicher Unterschied, als
daß er Resi's Herz hätte abhalten können, in unbewachten
Augenblicken des Nudelteigwalkens oder »Abwaschens« Vergangenheit
und Gegenwart der Alserkaserne zu verwechseln und dem hechtgrauen
Korporal jene Gluten zu widmen, die sein kirschrother Vorgänger zu
entfachen so meisterlich verstanden hatte.

		Resi war zu stolz, um ihre Gefühle zu verheimlichen; sie war ein
Mädchen für Alles, nicht für Alle. Kurz entschlossen, entschied sie
den schweren Kampf zwischen Pflicht und Liebe zu Gunsten der
letzteren [bookmark: page192]192 und schrieb an die Tante, daß sie, so leid es ihr
auch thue, ihr gegebenes Wort zurückziehen und den Fleischhauer und
Witwer einer Anderen überlassen müsse. Oberhollabrunn möge ihr
verzeihen, sie könne nicht anders handeln.

		Nun war sie frei. Nur wer das Glück einer reinen Liebe und den
Frieden eines befreiten Gewissens kennt, wird die Seligkeit
nachempfinden können, mit welcher Resi an dem Abend, welcher der
Absendung dieses Schreibens folgte, ihren Korporal unter dem
Hausthor erwartete. Und er kam . . . .

		Tage des reinsten Glückes folgten. Da brachte der Briefträger
eines Nachmittags ein recommandirtes Schreiben an die »wollgeborne
Freiln Resi Stamhofer bei der Frau Mahjorin inn Wien«. Nicht ohne
Bangen unterschrieb Resi das [bookmark: page193]193 Recepisse und öffnete das
Couvert, welches mit beängstigender Deutlichkeit den Poststempel
Oberhollabrunn zeigte. Die Grausamkeit ihres Vorgehens gegen den
verliebten Witwer und Fleischhauer trat ihr mit einmal vor die
bangende Seele. Wie tief hatte sie den guten Mann gekränkt, wie
schlimm das Festessen belohnt, das er um ihretwillen gegeben
hatte.

		Welche Vorwürfe mochte dies Schreiben enthalten – wer weiß,
vielleicht kündigte er ihr an, daß er sich ein Leid anthun wolle,
da er ohne sie nun einmal nicht leben könne?! Ein Schauer überlief
sie.

		O, Korporal, Deine Liebe ist theuer erkauft! Lange wagte sie
nicht, den Brief zu entfalten. Erst ein Prasseln auf dem Herd und
ein scharfer brenzliger Geruch, [bookmark: page194]194 der sich in der Küche
verbreitete, rissen sie aus ihren trüben Phantasien auf. Die Milch
war übergegangen und angebrannt. Sie rückte den Topf vom Feuer und
reinigte die Herdplatte. Aber sie that es nur mechanisch; auch auf
die Vorwürfe der alsbald herausgeeilten Frau Majorin hörte sie nur
mit halbem Ohr. Was galt ihr dieser unbedeutende Zwischenfall gegen
das furchtbare Schicksal, das vielleicht in jenem Briefe lauerte!
War es jetzt Zeit, an Nichtigkeiten, wie den Nachmittagskaffee zu
denken? Endlich entschloß sie sich doch, den gefürchteten Brief zu
lesen. Ihre Ahnung hatte sie nicht getäuscht, er kam von ihm, von
dem Verlassenen. Was hatte er ihr zu sagen?! Sie las:

		
»An wollgeborn . . . .« u. s. w., wie auf dem Couvert. [bookmark: page195]195
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	macht alles  
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	19.24




was Sie mir gleich schüken solen, für das, das
aus uns wegn ihnen nix worn is.

achtungsfol        

Aegydius Stoißinger.

Wenn Sie mir das Geld nicht balt schüken, mus ich's einklagn,
tut mir ser leidt. Wo alle im Ort mir gans recht gebn.

Achtungsfol.«



		Der Brief war ihren Händen längst entfallen, und noch immer
starrte Resi vor [bookmark: page196]196 sich hin ins Leere. Was in jener Stunde ihren
Busen bewegte, hat nie ein Sterblicher erfahren. Als es Abend
geworden war, trat sie wieder vor ihre Gnädige und kündigte dieser
in aller Form den Dienst. In vierzehn Tagen wolle sie gehen.

		»Nach Oberhollabrunn?« fragte die Herrin verwundert. Sie hatte
durch die allwissende Hausbesorgerin von den trauten
Plauderstündchen Resi's und des Hechtgrauen unter dem Hausthor
erfahren und das Heiratsproject als aufgehoben oder doch
aufgeschoben betrachtet.

		Resi nickte.

		»Ich muß ja!« seufzte sie herzbrechend.

		»Oh? Und warum müssen Sie?«

		Statt aller Antwort reichte ihr Resi die Rechnung des
verlassenen Bräutigams.

		»Zehn Gulden soll ich zahlen – für die Schand'! Lieber heirat'
ich ihn!« [bookmark: page197]197 schluchzte sie unter hervorquellenden Thränen.
»Das soll kein Mensch von mir sagen, daß ich ein Schandgeld hab'
zahlen müssen.« Und dabei blieb sie. Der Hechtgraue erhielt den
Abschied, die Pflicht und Oberhollabrunn hatten gesiegt.
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